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  Erster Teil


  Ich war mindestens drei Monate nicht in Athen gewesen und hatte auch nicht damit gerechnet, im nächsten Vierteljahr wieder hinzukommen. Aber da stand ich nun unversehens, atmete die guten frischen Benzinwolken des Flughafens Elliniko ein und wartete auf die Abkühlung meines Steuerbordmotors, damit ich eine Überholung des Kurbelinduktors vornehmen konnte.


  Als wir in der Türkei gestartet waren - ohne Ladung -, hatten wir genügend getankt, um ohne Zwischenlandung bis Bari und weiter zu fliegen, hatten dabei noch genug Reserve, um Gebirgsgelände und langen Meerüberquerungen auszuweichen. Aber das Personal dieser kleinen türkischen Flugfelder nimmt’s beim Tanken nicht sehr genau; ein bißchen Wasser mehr oder weniger im Brennstoff, was macht das schon aus? Und als wir darüber hinaus, kurz nachdem wir die Küste hinter uns gelassen hatten, plötzlich zweihundert Umdrehungen weniger feststellen mußten, hieß das Landung in Athen. In dieser Welt bekommt ein Mann nicht mehr, als was er bezahlt, und Hauser gab mir kein Gehalt, das Anreiz genug wäre, mich mit einem Haufen Wasser im Tank und einer defekten Zündung über das Ionische Meer zu wagen.


  Ich rief den Flughafen Elliniko an, gab meine ungefähre Ankunftszeit durch und bat, Mikklos, unseren Athener Vertreter, zu verständigen, er solle Hauser in Bern telegrafisch benachrichtigen und dann versuchen, eine Ladung für uns zusammen zubringen. Wenn ihm das nicht zu viel Mühe mache, falls er gerade beim Mittagessen sitze.


  Der junge Rogers begriff nicht so richtig. Er hatte noch zu viel Blut vom RAF-Transportkommando in den Adern. Für ihn war ein Absinken der Motorumdrehungen etwas, was man beobachten mußte. Aber Sorgen brauchte man sich nicht darüber zu machen. Er war eben noch nicht lange genug Kopilot in siebzehn Jahre alten Dakotas mit ausgeleierten Motoren und auch nicht in Geschäften tätig, in denen man verwässerten Brennstoff bekam und das Maul hielt.


  Zum Teufel mit ihm! Solange er mit mir flog, blieb er am Leben, und es gefiel ihm auch.


  Nach einer Viertelstunde rief Elliniko zurück und meldete, sie hätten Mikklos erreicht und ob ich eine Dringlichkeitslandung wünsche? Ich sagte, nein, danke. Es war ja nur ein Hieb gegen den verlotterten Zustand der Aircargo-Maschinen.


  Wir erreichten Elliniko gegen halb zwei, und ich machte eine Landung auf die Stecknadel genau, bloß um dem Kontrollturm zu zeigen, dass Jack Clay in besserem Zustand war als die Maschinen, die er flog. Ich glaube aber nicht, dass sie sehr beeindruckt waren. Mich jedenfalls beeindruckte es in dem Augenblick nicht mehr, als ich s ah, was ihnen sonst noch an Flugkünsten vorgeführt wurde.


  Wir hatten geparkt, ich stand im Schatten der Tragfläche, darüber nachgrübelnd, wie das griechische Wort für Zollbeamter hieß, und wartete darauf, dass Rogers die Overalls und Schraubenschlüssel heraus holte. Da blickte ich die Einflugschneise entlang und sah ein Flugzeug, das ich zunächst nicht identifizieren konnte. Ein kleiner Typ mit hohen Tragflächen und Brennstofftanks in den Flügel spitzen. Dann drehte es, kam nach vorn, zeigte mir die geschwungene Möwenflügel-Form, und da fiel mir’s ein: eine Piaggio 166.Eine schlanke, kleine, zweimotorige praktische Angelegenheit, vier große Passagiersitze., eine Privatbar und für den Besitzer noch Platz genug, hinten ein Nickerchen zu machen. Man sieht nicht viele; ich nahm an, dass die Maschine einem der griechischen Reederbonzen gehörte.


  Elegant und leicht senkte sie sich zur letzten Kurve. Ich beobachtete aufmerksam. Es hatte einen leichten Stoß gegeben, eine Aufdrift, als man von See herein kam — aber die Piaggio machte das Manöver ohne das geringste Zittern.


  Allmählich wurde das Gefühl in mir immer stärker, obgleich ich alles tat, es zu unterdrücken.


  Nur ein Pilot hätte es gemerkt, und vielleicht nur einer mit so vielen Flugstunden im Logbuch wie ich. Aber für mich war es, als sähe ich eine schöne Frau aus der Entfernung, sähe, wie sie näher kam, und wartete auf die unvermeidliche Enttäuschung, wenn sie vor mir stünde. Um sie dann doch vollkommen zu finden.


  Man konnte nicht definieren, was sie so vollkommen machte. Man konnte nicht sagen, was das Besondere an der Art, wie die Piaggio landete, war. Aber auch das war perfekt. Sie behielt die Kurve bei, bis sie ein paar Fuß vor der Schwelle der Rollbahn war. Dann war sie in der Breite ihrer Flügel da, die Nase verringerte die Geschwindigkeit, und nahtlos glitt sie zu Boden, ging ohne Anstrengung von einem Element ins andere über.


  Einer unter tausend Piloten konnte das. Vielleicht noch weniger. Wirrkopf Beurling konnte es und Ken Kitson und Zurakowski - obgleich ich ihn nie sah, ihn nur vom Hörensagen kannte. Und vielleicht noch eine Handvoll in der ganzen Welt. Tausende braver Flugzeugführer, großer Flugzeugführer sogar, die jede andere Qualität und Kunstfertigkeit besitzen - das haben sie nicht in sich: eine vollkommene Affinität von Flugzeug und Luft, die alles, was sie fliegerisch tun, vollkommen macht.


  Ich empfand keinen Neid, während ich zusah. Es war etwas jenseits jeden Neides, und nicht jeder Pilot kann eine Dakota so scharf einfliegen, ohne von der Piste abzukommen. Ich sah nur zu. Es gibt Frauen, die man betrachten kann, ohne sie zu begehren.


  Die Piaggio berührte mit dem Bugrad Boden, verlangsamte das Tempo und rollte in flüssiger Bewegung aus. Ich stieß den angehaltenen Atem aus und entdeckte Rogers neben mir.


  „Na, wie hat Ihnen das gefallen?” fragte ich.


  „Nette kleine Maschinen, die”, erwiderte er.


  Ein Wunder könnte sich in der Hüfttasche dieses Jungen ereignen, und er würde bloß ein Jucken im Hintern verspüren.


  „Los, gehen Sie rüber und begrüßen Sie die Kontrolle und den Zoll”, fuhr ich ihn an. „Und bringen Sie mir eine Flasche Bier mit.”


  Ich ging davon, um einem jungen, hoffnungsvollen Mechaniker meine Verkehrsfliegerscheine vorzuzeigen und ihn zu überzeugen, dass ich mit einem Pratt und Whitney 1830 ebenso gut umgehen konnte wie er - und verdammt billiger.


  Dann verbrachte ich anderthalb Stunden damit, in und um den Steuerbordmotor zu kriechen, während Rogers mir die ganze Zeit Schraubenschlüssel und Bierflaschen reichte und sehnlichst wünschte, dass ich ihn beurlaubte und einen Stadtbummel machen ließe. Schließlich, als ich die Zündkappen wieder aufgeschraubt hatte, kam er mit einem Biertransport in einem großen, verbeulten, alten gelben Dodge angefahren. Neben ihm, am Steuer, saß Mikklos.


  Mikklos war ein kleiner, dickbäuchiger Bursche mit starken Brillengläsern und einem borstigen Schnurrbart, so um die Fünfzig herum. Als Agent verfrachtete er per Schiff oder Flugzeug alles überallhin, und je weniger Fragen man stellte, desto besser. In Wirklichkeit war er ein kleiner Schieber, der sich schwer anstrengte, in die Klasse der oberen Mittelklasse-Schieber aufzurücken. Er trug einen teuren schwarz-weiß karierten Tropical-Anzug, ein cremefarbenes Seidenhemd mit offenem Kragen, einen flotten Strohhut - und sah aus, als wäre er in seinen Kleidern in Suppe geschwommen.


  „Hallo, Mikky”, sagte ich, von der Tragfläche steigend.


  „Captain Clay!” Er streckte mir die warme, dicke Patschhand hin. Sein Griff hatte jedoch nichts Weiches an sich. „Ich habe Ihren großen Freund und Kopiloten getroffen.” Er winkte zu Rogers hinüber, der dastand und ihn mit gekünsteltem Lächeln anblickte.


  „Tut mir leid, dass ich so herein geschneit komme, Mikky”, sagte ich, „aber ich wollte nicht mit einer wackligen Maschine bis Bari durchfliegen. Was macht das Liebesleben?”


  Mikklos hörte diese Frage gern: Sie ersparte ihm die Mühe, das Thema selbst aufs Tapet zu bringen. Er zuckte die Schultern und lächelte: „Ah - diese jungen Mädchen, die haben nichts für mich übrig. Wenn ich natürlich groß und schlank wäre und so gut aussähe wie Sie -” Er grinste über die Vorstellung. Alles, was sein Tempo hoch triebe, würde ihn umbringen.


  Ich lächelte zurück. „Haben Sie Hauser telegrafiert?”


  „Natürlich. Ich berichtete ihm, dass ich eine Ladung für Sie hätte.”


  „Wirklich? Das ging aber schnell.”


  „Können Sie heute Abend nach Tripolis fliegen?”


  „Tripolis in Libyen?”


  „Ja, heut Abend.”


  Das waren sechshundertfünfzig Meilen: sagen wir fünf Flugstunden. Ich würde etwas über eine Stunde zum Laden und Starten brauchen diese Dinge dauern immer länger, ohne dass man einen vernünftigen Grund dafür angeben könnte. Landung in Idris Airport um neun heut Abend. Ganz annehmbar.


  Das einzig Unangenehme war, dass fast die ganze Route übers Meer ging und ich immer noch mein verwässertes Benzin in den Tanks hatte. Sehr erpicht war ich nicht darauf -aber schließlich war’s mein Beruf, für den ich bezahlt wurde.


  „Ich könnte es machen”, sagte ich ihm. „Was ist das für eine Ladung?”


  „Ölbohrausrüstung. Vierzehnhundert Kilo.”


  „Etwa dreitausend Pfund. Wo ist sie?”


  „Gleich da drüben, Captain.” Er zeigte hinter die Hangars. „Es ist schon alles vorbereitet.” Er grinste mich schnell an, watschelte zum Dodge und fuhr in einer Staubwolke davon.


  „Sonderbarer kleiner Bursche”, meinte Rogers.


  „Haben Sie das Bier?”


  „Ja.” Er reichte mir die dicke, kleine braune Flasche. „Fliegen wir nach Tripolis?”


  „Wenn’s keinen triftigen Grund dagegen gibt, ja.” Ich knipste die Kappe mit dem Flaschenöffner an meinem Schlüsselring ab und goss mir das Bier den Hals hinunter.


  „Dann könnten wir morgen um die Mittagszeit wieder in Bern sein, nicht?”


  „Richtig.” Wenn auf halbem Weg nicht ein Motor aussetzte. Ich überlegte mir, ob ich nicht direkt ‘rüber springen, die Küste an einem Punkt nahe Bengasi anfliegen und dann die Küste entlang kriechen könnte. Es wären zwar zweihundertfünfzig Meilen und fast zwei Stunden mehr, aber es würde nur zweihundertfünfzig Meilen über See statt sechshundertfünfzig bedeuten.


  Der Dodge fegte wieder um die Ecke des Hangars, in seiner staubigen Spur ein gebrechlicher Lkw mit hohen Seitenwänden. Neben Mikklos saß noch ein Mann, ein großer dunkler Kerl mit schwarzem Schnurrbärtchen, der im offenen Hemdkragen ein ziemliches Haarbüschel sehen ließ. Er blieb im Wagen sitzen, während Mikklos zu uns herüberkam.


  „Alles da, Captain”, grinste er.


  Der Lkw fuhr langsam zur Ladepforte der Dakota herum und dann rückwärts bis auf ein paar Fuß heran. Hinten lagen zehn Holzkisten von etwa Sarggröße, aber aus sehr starken, mitgenommenen, zolldicken Brettern gezimmert, grau von der Sonne und dem Staub vieler Transporte. Obenauf saß noch so eine gut gebaute Figur in weißem Hemd und Slacks, die mich mit dunklen Augen unfreundlich anblitzte.


  Mikklos sagte etwas auf griechisch zu ihm, worauf er hinunter sprang und die erste Kiste an den Rand des Lkws zog.


  „Alles durch den Zoll gegangen”, sagte Mikklos, an dem um die Kiste gespannten Draht, der mit einer kleinen Bleiplombe versiegelt war, zupfend. Dann wandte er sich ab und brüllte den anderen zu, herzukommen und zu helfen.


  Danach griff er in eine Innentasche und holte eine Handvoll Papiere heraus. Davon gab er mir zwei, eine ausgefüllte Deklarierung und ein blankes Ladepapier, das ausgefüllt werden mußte, wenn die Ladung richtig vertäut war.


  Die Deklarierung führte vier Kisten Bohreisen, sechs Kisten Bohreinzelteile und verschiedene Maschinenteile auf.


  „Die brauchen das Zeug ja verdammt schnell”, bemerkte ich.


  „Sie lagerten es hier, nachdem sie’s aus dem Irak gebracht hatten. Jetzt wollen sie’s so schnell wie möglich. Amerikanische Ölgesellschaften.” Er zuckte die Schultern. „Alles verdammtes Kleinzeug, Einzelteile, und man weiß nicht, wohin damit.”


  „Ja”, sagte ich, die Zollerklärung in meine Hemdbrusttasche steckend. „Öffnen Sie sie I”


  „Was, Captain?”


  „Die Kisten. Machen Sie sie auf!”


  „Aber sie sind doch schon durch den Zoll gegangen!”


  „Der Zollbeamte kann herüberkommen und noch ein paar Siegel anbringen. Er muß auf jeden Fall kommen und das Flugzeug kontrollieren. Es kostet ihn keine zehn Minuten, die Kisten noch mal zu kontrollieren.”


  „Sie sind fest verpackt und verschraubt.”


  Die beiden undurchsichtigen Figuren und der Lkw-Fahrer, ein kleiner, sehniger Mann im Unterhemd, hatten aufgehört zu arbeiten und starrten mich an. Ich spürte, dass Rogers mich auch anstarrte. Mikklos hatte sich gefangen, lächelte wieder - etwas trauriger vielleicht, aber nach wie vor selbstbewußt. „Captain, warum sind Sie so mißtrauisch?”


  „Weil ich langsam alt werde, nehme ich an, Mikklos. Und •weil ich schon früher Zeugs für Ölgesellschaften geflogen habe. Keine einzige braucht vier ganze Kisten Bohrmaschinenteile so verdammt dringend, dass sie per Luftfracht geliefert werden müssen. Machen Sie sie auf!”


  Mikklos lächelte breiter und noch trauriger und schüttelte sanft den Kopf.


  „Captain.” Er nahm mich am Arm und führte mich weg, in den Schatten der Tragflächenspitze.


  „So, Captain. Schön, vielleicht sind es keine Bohrmaschinenteile, aber es ist alles klar, auf beiden Seiten - hier und dort.”


  „Das klingt schon anders, Mikky. Aber es ist nicht klar in der Mitte.”


  „Fünftausend Drachmen, Captain?”


  Ich hörte Rogers scharf den Atem einziehen. Fünftausend klingt verdammt viel, wenn man den Wechselkurs nicht kennt. Mir klang es nach etwas über sechzig Pfund.


  „Nein, Mikky. Mach’ ich nicht. Verschwenden wir keine Zeit.”


  „Ich erhöhe auf zehntausend.”


  Hundertfünfundzwanzig Pfund.


  „Nein, Mikky.” Ich wandte mich um. Er packte mich am Arm. Sein Gesicht hatte einen sorgenvollen Ausdruck, das erstemal, dass ich ihn weniger als traurig sah.


  „Dollar. Dreihundertfünfzig Dollar. Abgemacht?”


  „Nein. Ich übernehme die Ladung nicht. Wenn Sie mit mir ein Geschäft machen wollen, dann besprechen Sie’s vorher mit mir. Aber stellen Sie sich nicht mitten auf einen Flughafen und versuchen Sie nicht, mich damit zu überrumpeln.”


  Ich wandte mich ab und ging nach vorn, zur Nase der Dakota. Hinter mir sagte Mikklos scharf: „Sie haben doch schon früher Waffen transportiert, Captain.”


  Ich lief weiter. Als ich zum Steuerbordmotor kam, kletterte ich die Trittleiter hinauf und begann, die letzten Druckschrauben einzuschrauben. Auf der anderen Seite der Maschine hörte ich Stimmen und dumpfe Plumpsgeräusche. Dann fuhr der Lkw davon. Nach ein paar Sekunden folgte ihm der Dodge. Sein Auspuff klang wütend.


  Als ich die Trittleiter wieder herunter kam, wartete Rogers auf mich. Er sah mich seltsam an und sagte:


  „Ich habe mir schon oft überlegt, wie man sich einem solchen Angebot gegenüber verhält.”


  „Jetzt wissen Sie’s.”


  „Nehmen Sie mir’s nicht übel, Jack, aber dreihundertfünfzig Dollar klingt nach schrecklich viel Geld.”


  „Es kann zuviel dabei schiefgehen. Es ist zu riskant. Wenn wir schlechtes Wetter kriegen, müssen wir vielleicht auf Malta oder Sizilien notlanden. Und ich lasse mich nicht mit einer Ladung Gewehre erwischen.”


  Er nahm die Trittleiter und ging mit mir zur Tür herum.


  „Wohin sind sie bestimmt?”


  „Wahrscheinlich Algerien. Altes EOKA-Zeugs, das Zypern nie erreichte. Wenn man es nach Libyen fliegt und zweihundertfünfzig Meilen tief in die Wüste transportiert, kann man es nach Algerien hinein schmuggeln, ohne Tunesien überhaupt zu berühren.”


  Er nickte.


  „Wahrscheinlich haben Sie recht. Schlechtes Geschäft. Trotzdem”, fügte er hinzu, „dreihundertfünfzig Dollar -“


  „Sie würden sowieso wenig davon bekommen.”


  Er sah beleidigt aus.


  „Er sagte, Sie hätten schon früher Waffen transportiert”, meinte er hinterhältig.


  „Ach, das war nur Gerede.”


  Ich warf die Trittleiterin den Frachtraum der Dakota, schlug die Tür zu und machte mich auf den Weg zum Kontrollturm, um Hauser telegrafisch um neue Anweisungen zu bitten.


  Ich hätte mir die Mühe sparen können. Als ich zurück kam und den Motor laufen ließ, um den Magnet zu prüfen, sprengte das Wasser, das sich auf dem Grund der Tanks angesammelt hatte, den Motor beinahe aus der Tragfläche heraus. Auf jeden Fall saß ich die Nacht in Athen fest, ob es mir gefiel oder nicht.


  Wir nahmen uns zwei Zimmer in einem kleinen Hotel gleich hinter dem Omonia-Platz. Die meisten Flugmannschaften wohnten in Athen in der Nähe des Sintagma-Platzes, einen Steinwurf vom Schloß entfernt. Lufttransportmannschaften wohnten, wo sie sich’s auf Grund von Hausers Spesensatz leisten konnten. In Athen hieß das der Omonia-Platz.


  Die Laken waren geflickt, durch die Fenster hatte man eine gute Aussicht auf den gegenüberliegenden Gemüseladen, und die Türen waren von der Art, wie sie ein Polizist mit einem anständigen Nieser glatt einpusten konnte — wahrscheinlich war das auch schon vorgekommen. Aber es war bedeutend sauberer als in vielen Hotels dieser Gegend, und das Zimmer kostete nur fünf Drachmen mehr pro Nacht als die hier übliche Taxe.


  Wir wuschen uns und zogen uns um - ich zog mir den flotten neuen Federleicht-Anzug an, den ich mir das letztemal in Rom gekauft hatte. Dann gingen wir essen. Unterwegs sprang ich schnell ins Hauptpostamt, um zu sehen, ob von Hauser Telegramme da waren - es waren keine da-, und rief dann Mikklos an. Er war nicht im Büro, aber es gelang mir, seiner Sekretärin deutlich zu machen, dass ich ihm wegen der offerierten Fracht nicht böse sei und nach wie vor für eine andere zur Verfügung stände.


  Wir aßen in einem kleinen, peinlich sauberen Cafe, das für die ärmeren Touristen in der Nähe des Sintagma-Platzes reserviert war. An sich habe ich nichts gegen die Tavernas - die griechische Küche ist in der ganzen Welt so ziemlich die gleiche -, aber ich hatte nicht die Absicht, mich mit meinem guten Federleicht-Anzug in die Suppenflecken meines Vorgängers zu setzen.


  „Was machen wir jetzt?” fragte Rogers. Es ging auf sieben Uhr.


  „Wir können ins Kino gehen”, schlug ich vor. „Oder vielleicht auf einen Drink ins King George und sehen, ob wir jemand von den Luftverkehrslinien treffen, den wir kennen,”


  Das paßte ihm großartig.


  Luftverkehrslinienleute, das waren seine Leute, dachte er. Noch ein oder zwei Jahre in diesem klapprigen alten Kasten und er wäre bestens qualifiziert, einen großen, glänzenden Düsenliner zu übernehmen. Hoffte er.


  Wir gingen also ins King George.


  Das King George liegt am Sintagma-Platz oben, hat eine amerikanische Kellerbar, die man von der Straße wie vom Hotel aus betreten kann. Wir gingen durchs Hotel, um zu sehen, ob jemand Bekanntes in der Halle saß. Aber ich sah niemanden. Wir gingen in die Bar hinunter, einen langen, schmalen Raum, links die Bar mit einer Reihe hoher Hocker davor und rechts eine Tischreihe, zwischen beiden eine Menge Rauch und Geschnatter.


  Einen der Männer kannte ich, einen großen TWA-Captain, der mal Krach mit mir hatte, weil ich ihm in Rom die Landung verhunzte. Auf dem Weg zur Startbahn platzte mir nämlich ein Reifen. Ich wusste nicht, ob er dem Vorfall in seiner Erinnerung inzwischen eine komische Seite abgewonnen hatte. Komisch genug jedenfalls, um mich zu einem Drink einzuladen.


  Dann sah ich Kitson. Es war zehn Jahre her, seit ich ihn gesehen hatte - aber erst ein paar Stunden, seit ich ihn hatte fliegen sehen, in der Piaggio.


  Er saß auf einem Barhocker am anderen Ende des Raumes und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Inhalt seines hohen Glases und einem ziemlich kleinen, blonden, sonnverbrannten Mädchen, frisch und knusprig angezogen, so typisch amerikanisch wie die Freiheitsstatue, bloß besser anzuschauen. Sie hatte eine gelbbraune Hemdbluse mit weitem Rock, einen breiten schwarzen Wildledergürtel und so etwas wie Ballerinaschuhe an.


  Das Haar trug sie kurz und hinter die Ohren gestrichen. Sie mußte siebenundzwanzig, achtundzwanzig sein, und ihre Figur paßte genau zu ihrer Kleidung, eng und schmal da und ausladend dort. Doch neben Ken sah sie wie ein Mädchen aus der High School aus.


  Er war wie das Innere einer Millionärsbrieftasche angezogen. Er trug ein cremefarbenes Hemd, das nach der Art, wie es sich faltete, nur aus Sämischleder sein konnte. Dazu rehfarbene Slacks mit schweinsledernem Gürtel und beinahe weiße italienische Mokassins aus Wildleder.


  „Bestellen Sie sich etwas zu trinken”, sagte ich zu Rogers. „Da drüben sitzt jemand, den ich sprechen möchte.”


  Er sah beleidigt aus, ging aber davon und drängte sich durch die Bar in die Nähe des TWA-Captains. TWA fliegen Jets.


  Ich ging hinüber und legte Ken die Hand auf die Schulter.


  „Hallo, Supermann. Suchst du ‘n Job als Dakota-Kopilot?”


  Langsam drehte er den Kopf, um mich anzusehen. Er hatte ein langes, knochiges Gesicht, eine gerade Nase und einen breiten Mund. Sein schwarzes Haar war länger, als ich es in Erinnerung hatte, sein Gesicht brauner, und um seine dunklen Augen waren mehr Sonnenfältchen, aber er war keine zehn Jahre gealtert. Männer in Hemden zu fünfundzwanzig Pfund bleiben länger jung.


  Ich weiß nicht, warum, zum Teufel, ich das dachte. Ich war verflucht glücklich, ihn wiederzusehen.


  „Aha, immer noch am Steuerknüppel”, sagte er langsam. Dann grinste er und ergriff meine Hand.


  „Laß mich dich vorstellen”, sagte er. Er winkte zu mir und dann zu dem Mädchen. „Jack Clay, Shirley Burt.” Dann winkte er zur Bar. „Und das ist die Bar. Was trinkst du?”


  Ich grinste, nickte dem Mädchen zu und sagte „Hallo” und dann zu Ken: „Scotch, schätz’ ich.”


  „Nimm einen Old Fashioned. Die sind gut hier.” Er beugte sich vor und klopfte auf den Bartisch. Der Barmixer, für den der junge Rogers plötzlich Luft war, glitt an dem glatten Geländer zu uns herüber. Ken bestellte zwei Old Fashioned und einen Martini.


  „Hier wird man offenbar gut bedient”, bemerkte ich.


  „Alles eine Frage des Geldes”, meinte Miß Burt. „Er schwitzt das Geld praktisch aus.”


  „Na, gefällt dir diese erfrischende, offene, erdgebundene Anschauung der Neuen Welt?” fragte mich Ken. Das Mädchen grinste. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Wenn man ehrlich war, konnte man nicht mehr sagen, nur, dass man es bestimmt länger ertrüge als einen Haufen anderer schöner Gesichter.


  „Gehört die Piaggio dir?” fragte ich Ken.


  „Nein.” Er gab sich nicht die Mühe zu fragen, woher ich wusste, dass er sie flog. Er wusste, wie gut er war. „Die gehört meinem verehrten Arbeitgeber, Schrecken aller Ungläubigen, Schirmherr der Gerechten, Vetter der Donnerwolke, Seiner Exzellenz dem Nabob von Tungabhadra. Möge die Sonne unverändert aus seiner Hüfttasche scheinen.” Feierlich hob er das Glas.


  „Und das Geld aus seiner Brieftasche fließen”, sagte das Mädchen.


  Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. Ken hatte recht; sie konnten gut mixen.


  „Ich wundere mich, dass er sein Geld nicht in einer Viscount anlegte”, sagte ich.


  „Kommt nicht in Frage. Dann müßte er ja alle seine Freunde und Schmarotzer mitnehmen. So kann er sich immer damit entschuldigen, dass die Maschine nur für vier Passagiere gebaut ist - und zwei vorn.”


  Ich sah das Mädchen an. Sie rührte die Kirsche in ihrem Martini herum.


  „Sind Sie eine der vier?” fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „I wo. Ich bin, was man eine sture Arbeiterin nennt. Ich knipse für eine Agentur in den Staaten. Einen Bildbericht über den Radscha.”


  „Nabob, Liebe”, verbesserte Ken, seinen Drink um das Eis spülend.


  „Zum Teufel mit den Schlagzeilen”, sagte Miß Burt. „Sollen sie zu Hause ausknobeln.”


  Ken trank sein Glas mit dem dritten Schluck aus und stellte es auf die Bar. „Noch einen?”


  Das Mädchen warf ihm einen schnellen Blick zu, der viel mehr „Old Fashioned” war als alles, was in Gläsern gemixt wurde, aber Ken merkte nichts.


  „Meine Runde”, sagte ich, austrinkend.


  „Sei nicht blöd”, sagte Ken. „Seine Exzellenz bezahlt.”


  „Nicht für mich”, sagte das Mädchen.


  Der Barmixer kam wieder wie der Blitz, und Ken bestellte noch zwei Old Fashioned. Dann fragte er mich:


  „Nun, was machst du augenblicklich, Junge?”


  „Ach, ich fliege Dakotas für eine kleine Schweizer Firma. Charter-Arbeit meist. Fracht. Passagiere. Alles überallhin. Der alte Quatsch.”


  „Wie lange bist du schon dabei?” fragte Ken.


  „Vier, fast fünf Jahre.”


  „Was tun Sie augenblicklich?” fragte das Mädchen. Sie sah ehrlich interessiert aus.


  „Wir haben Ware einer Hollywood-Firma, die eine Niederlassung in der Türkei hatte, geflogen. Die machten den Laden gestern dicht, und wir wollten nach Bern zurück, hatten aber Magnetschwierigkeiten. Worauf ich hier zwischenlandete. Und jetzt hab’ ich Schwierigkeiten mit dem Brennstoff.”


  „Wasser drin”, sagte Ken abwesend. „Kenn ich. Die bringen das bald in Ordnung.”


  „Die?” fragte ich. „Ich bin dazu da, Pratt und Whitneys zu reparieren. Die kosten meinen Boß ein bißchen zu viel.”


  Ken sah mich an.


  „Ja, ja”, sagte er leise.


  Das Mädchen sah mich anerkennend an. Ihrer Meinung nach müßte ein Mann seine Motoren selbst in Ordnung halten können. Aber wenn sie das bei Ken bezweifelte, irrte sie sich. Der könnte einen P und W 1830 mit einer rostigen Haarnadel auseinander nehmen.


  Jetzt kamen unsere Drinks. Ken trank den seinen mit einem Schluck halb aus. Sein persönlicher Vergaser machte offensichtlich keine Schwierigkeiten.


  „Wer ist ,wir’?” fragte mich Miß Burt.


  „Mein Kopilot. Der junge Bursche da unten.” Ich blickte die Bar hinunter. Rogers ließ sich von dem TWA-Captain große Geschichten erzählen und hing an seinen Lippen, als predigte der das Evangelium.


  „Taugt er was?” fragte Ken.


  „Er ist all right.” Wenn der Junge wüsste, wie ich ihn hinter seinem Rücken über den grünen Klee lobte.


  Als ich Ken auf seinem Barstuhl hocken sah, ging mir ein Licht auf.


  „Du kannst doch nicht erst heute hier gelandet sein?” fragte ich.


  „Nein. Wir sind schon drei Tage hier. Das war bloß ein Flugtest heut nachmittag.” Er trank aus.


  „Noch drei Tage hier”, sagte das Mädchen, „und man wird Old Fashioneds in MG-Patronengürteln für Sie montieren.”


  „Das wäre eine Idee”, stimmte Ken zu.


  „Was macht Seine Exzellenz?” fragte ich. „Eine Grand Tour?”


  „Nicht ganz.” Er blickte auf das Eis in seinem Glas. „Wir haben wieder eine Trockenperiode. Noch einen?”


  „Laß mich den bestellen”, sagte ich. „Bloß um zu beweisen, dass ich in Arbeit und Brot stehe.”


  Ken grinste. Ich sah Miß Burts Glas an.


  „Ich nehme noch einen”, sagte sie. „Den letzten. Dann gehe ich essen. Essen Sie hier?”


  „Ich habe schon gegessen”, erwiderte ich.


  „Das ist das Richtige”, sagte Ken. „Zuerst das Unwichtige erledigen. Ich bleibe hier und passe auf, dass du nicht von fremden Frauen angesprochen wirst.”


  Ich sah Miß Burt an. Sie kaute die Kirsche mit leicht gerunzelter Stirn. Wenn sie sich vorgenommen hatte, über Ken zu wachen, dass er auch regelmäßig aß, dann hatte sie sich eine ganze Menge vorgenommen. Ken hatte schon immer saufen können, aber in den letzten zehn Jahren hatte er diese Begabung zur Berufsausübung perfektioniert.


  Es konnte natürlich eine Gewohnheit geworden sein, sich Sämischlederhemden zu kaufen. Oder vielleicht kaufte man sie sich zum Trotz, nun gerade! Privatpilot eines Nabobs zu sein ist schließlich nicht jedermanns Traum von einem perfekten Job, und, ehrlich gesagt, ich war nicht überzeugt, dass der Job Ken ganz und gar paßte.


  Er rief den Barmann, und ich bestellte. Der Bursche würde über mein Trinkgeld enttäuscht sein, aber wahrscheinlich hatte er in den letzten drei Tagen so viel Trinkgelder eingenommen, dass er’s gar nicht merkte.


  Ich bot meine Zigaretten an. Ken gab Feuer mit einem gerippten goldenen Dunhill-Feuerzeug.


  „Sind Sie speziell wegen des Nabobs hier?” fragte ich Miß Burt.


  „Nein. Ich bin dauernd in Europa - auf jeden Fall ein oder zwei Jahre. Mein Stützpunkt ist Paris. Jeder Amerikaner in Europa hat seinen Stützpunkt in Paris; langsam sieht es wie Fifth Avenue aus. Ich war mit einem anderen Auftrag in Beirut und stieß dabei auf den Nabob und seine Gesellschaft.” Sie sah Ken an. Er lächelte zurück und langte nach unseren Drinks.


  Ich bezahlte, und es gelang dem Barmixer tatsächlich, seine Enttäuschung zu verbergen.


  Wir nippten; Ken nahm einen großen Schluck. Dann sagte das Mädchen:


  „Ich glaube, ich nehme den mit hinein. Wenn ihr Herrschaften noch bleibt…”


  „Wir sind hier”, erwiderte Ken.


  Sie ging mit zierlichen, nicht eiligen Schritten davon. Ich sah ihr nach, wie sie sich zwischen den Gruppen von Fluglinienmännern und Touristen durchschlängelte. Die Menge lichtete sich, um zum Essen zu gehen; übrig blieben die, die schon auswärts gegessen hatten oder für die die Bar Heimat war. Ich kletterte auf den Hocker des Mädchens.


  Nachdem sie fort war, schien es, als hätten wir uns die Krawatten gelockert, uns unter den Armen gekratzt und das schmutzige Geschirr außer Sicht unter den Küchentisch gestoßen. Es hatte nichts mit ihr zu tun, sondern einzig mit uns. Eine Weile redete keiner. Wir starrten auf unsere Drinks und zogen an unseren Zigaretten.


  Dann sagte Ken: „Nun, wie ist das Leben?”


  „Man lebt. Und fliegt.”


  „Ja”, sagte er. „Was will ein Mann sonst?” Dann: „Wie ist dein Job?”


  „Bringt Geld ein. Nicht oft und nicht viel, aber, zum Teufel - es sind ja bloß Dakotas.”


  „Womit werden sie sie mal ersetzen?” Das war das große Gesprächsthema in den Fluggesellschaften und der Flugzeugindustrie damals. Sechs Firmen hatten Ersatztypen für die Dakota konstruiert, und jede Linie, die noch Dakotas flog, steckte knietief in farbenprächtigen Broschüren und konnte sich vor Besuchen von Verkaufsingenieuren kaum retten.


  „Gar nicht”, entgegnete ich. „Wir werden noch Daks fliegen, wenn die übrige Welt schon Raumschiffe benutzt.”


  Ken grinste. Ich fragte: „Wie ist denn Seine Exzellenz als Arbeitgeber?”


  Ken spreizte die Hände. „Er zahlt gut. Und er ist kein Gutwetter-Passagier, das muß man ihm lassen. Wenn er irgendwohin will, dann wird geflogen. Er nimmt an, dass ich ihn schon sicher hinbringe.”


  „Wo wohnst du da draußen?” fragte ich. Ich wusste, dass der Nabob, wo immer er residierte, bestimmt nicht in Tungabhadra lebte. Das war mal einer der kleinen mittelindischen Staaten mit einem mohammedanischen Herrscher gewesen. Die typische Situation, mit einem Schlag durch die Teilung geändert. Inzwischen mußten die Herren irgendwo in Pakistan residieren.


  „Er kaufte sich ein Anwesen oben bei Fort Munro. Kennst du’s?” Ich kannte es. Am Fuß des Suleimangebirges, westlich der großen Indus-Ebene.


  „Nichts Besonderes, bloß ein alter Gouverneurspalast”, fuhr er fort. „Dreißig Schlafzimmer und eine Behelfslandebahn im Park. Aber wenigstens braucht man sich nicht um einen geistlichen Führer zu sorgen.”


  „Geht doch nichts über das einfache Leben.”


  Ken nickte, zog ein weiß seidenes Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. So heiß war es gar nicht zu dieser Jahreszeit in Athen, und am allerwenigsten in der amerikanischen Bar des King George. Sein Trinktempo hatte sich verringert, seit das Mädchen zum Essen gegangen war, aber die Mengen, die er vorher hinunter gegossen hatte, machten sich jetzt bemerkbar.


  Rogers kam wie zufällig angeschlendert, das fast leere Glas in der Hand. Er blieb hinter Kens Schulter stehen und betrachtete interessiert das Sämischlederhemd.


  „Tony”, sagte ich, „ich möchte Sie mit einem alten Freund von mir bekannt machen - Ken Kitson.”


  Ken drehte sich um, und ich erklärte, dass Rogers mein Kopilot und ich mit Ken im Krieg zusammen geflogen sei. Rogers’ beinahe leeres Glas schien Ken an seine Pflichten zu erinnern. Er winkte dem Barmann und bestellte drei Old Fashioned, ohne Rogers überhaupt zu fragen, was er haben wolle.


  Rogers fragte Ken, was er augenblicklich mache, und als der es ihm sagte, kräuselte er verächtlich die Lippen. Düsenpiloten und Männer, die für große Fluglinien arbeiteten, hatten seine uneingeschränkte Bewunderung, aber ein Privatpilot lag für ihn eine Stufe unter Hurerei. Irgendwie konnte man es ihm nicht einmal verübeln, aber ich verübelte es ihm doch.


  Ken steckte die Nase in den neuen Drink und fing dann von der Piaggio an. Ich mußte lächeln, war aber doch neidisch. In den Pilot’s Notes wird die Dakota mit einer Reisegeschwindigkeit von 140 Knoten angegeben. Die unsere flog inzwischen gute 10 Knoten weniger. Die Piaggio flog 180 und hatte eine Spitzengeschwindigkeit von über 200.


  Natürlich gab es da keinen Vergleich. Die Piaggio wurde als schnelle Limousine für Millionäre gebaut; die Dakota ist für den Transport von Menschen und Gütern zu billigsten Frachtraten konstruiert, und in diesem Rahmen ist sie das beste Transportflugzeug, das je gebaut wurde. Aber was jetzt noch in Betrieb ist, ist mindestens sechzehn Jahre alt, und gelegentlich, wenn ich mit Kollegen in einer Bar sitze, habe ich doch den brennenden Wunsch, mal etwas zu fliegen, was nicht von vorne bis hinten klappert.


  Für Rogers war das nicht bloß ein Wunsch, sondern eine Denkweise, eine Philosophie. Und er könnte es schaffen, das wusste ich. Ich wahrscheinlich nicht. Das erklärte manches.


  Wir bestellten noch eine Runde. Dann fragte Rogers: „Was macht denn der Nabob, bloß herum fliegen und sich die Gegend begucken?”


  Ken schüttelte den Kopf und wischte sich das Haar aus den Augen. „Nicht ganz, mein Sohn. Der Nabob ist einem Riesengeheimnis auf der Spur. Der Nabob - mögen seine Virilität und sein Bankkonto nie abnehmen - spürt dem Familienerbe nach.”


  „Ist eine seiner Frauen mit einem griechischen Matrosen durchgegangen?” fragte ich.


  „Er ist nicht verheiratet, mein Junge. Ein Nabob von der alten Schule.”


  „Schwindle nicht. Ich habe gesehen, was einige von ihnen in dieser Schule lernten.”


  Ken grinste. „Well - wenn du’s genau wissen willst - und verrat’s ja niemandem, dass ich dir’s gesagt habe -, er ist hinter Juwelen her. Echten, wirklichen, blitzenden Juwelen. Zwei Munitionskisten voll -“, er maß mit den Händen etwa zwei Fuß auf dem Bartisch ab. „So. Geschätzter Wert an die eineinhalb Millionen - Pfund Sterling. Und die will er wieder haben, bitte sehr, tot oder lebendig. Gegen die übliche Belohnung.”


  Rogers sah ihn behutsam an, wusste nicht so recht, ob er ihm glauben sollte.


  „Wann passierte das?” fragte ich. „Ich meine, wann wurden die Juwelen gestohlen?”


  „Ich freue mich, dass du die Frage stellst.” Ken wandte sich auf dem Hocker herum und lehnte sich seitlich an die Bar. „Es geschah, lieber Freund, in den Tagen unserer Jugend, in den guten alten Tagen der Teilung, als der Nabob noch in Tungabhadra in seinem lieben alten rosafarbenen Marmorpalast residierte, sicher und ohne Sorgen. Bis der Mob heulender Hindus sich draußen versammelte und ihm die liebe alte Kehle durchschneiden wollte.


  Nun, in der Überzeugung, dass so etwas gegen Gesetz und Ordnung verstoße, kamen einige gute westliche Freunde dem Nabob mit einem Haufen Dakotas zu Hilfe und begannen, die goldenen Eßgeschirre und Kolliers und sonst noch einige Kostbarkeiten in die Sicherheit von Pakistan und den wahren Glauben auszufliegen.”


  Einiges der Schilderung war Ken persönlich, einiges war der Whisky, aber es kam alles ohne Stottern oder trunkenes Lallen heraus.


  „Außerdem”, fuhr er fort, „brachten sie den Nabob und die Notabeln seines Hofes in Sicherheit, was vielleicht weniger Dienst am wahren Glauben war, aber so ist der Lauf der Welt. Auf jeden Fall, in Ausführung dieser edlen Tat kam einer der an der Rettungsaktion beteiligten Piloten - sicherlich ein zweitklassiger Bursche, der in der falschen Schule und wahrscheinlich auch in der falschen Staffel gewesen war - auf den Gedanken, mal nach hinten zu schauen, entdeckte diese beiden großen Beutekisten und fragte sich: Warum eigentlich in Pakistan haltmachen?”


  Er verstummte, rasselte mit dem Eis in seinem Glas und fuhr fort: „Der Brennstoff geht wieder aus.” Während er den Barmann heran rief, warf Rogers mir einen Blick zu und rümpfte die Nase. Ich zuckte die Schultern.


  „Also”, nahm Ken das Thema wieder auf, „wir verließen unseren Helden im Cockpit seiner Dakota, als es ihm langsam dämmerte, dass er alle Ingredienzen für ein gutes Leben im Laderaum hinten hatte und nicht mehr in schlechter Gesellschaft in der Luft herum zukutschieren brauchte. Worauf er - raffiniert, Freunde, überseht das nicht I - in Goa landet, das, wie ihr euch bitte erinnern wollt, eine kleine portugiesische Kolonie an der Westküste ist, die von religiösen und sonstigen Unruhen ziemlich verschont blieb. Dort läßt er seine Tanks auffüllen und schlägt dann seinem Kopiloten vor, einem ehrenwerten, aufrechten Jungen wie unser Freund hier -“, er winkte zu Rogers hinüber, der darauf leicht zusammen zuckte, „- schlägt vor, er solle doch mal kurz hinunter steigen und das Heckrad überprüfen.”


  Er nahm einen Schluck aus dem frisch gefüllten Glas.


  „Der, nichts Böses ahnend, tut das und ist überrascht, nein, wie vor den Kopf geschlagen - als er hört, wie die Tür zugeknallt wird und die Motoren aufheulen. Und ehe er bis drei zählen kann, ist die Dak aufgestiegen und zieht ihre einsame Bahn über das Arabische Meer in den tropischen Sonnenuntergang.


  Übrigens, um der dramatischen Wirkung willen weiche ich hier etwas von den Tatsachen ab. Es war nämlich erst elf Uhr morgens; aber westwärts flog er, das stimmt.”


  „Das will ich glauben”, sagte ich. „Wie sagtest du, hieß er?”


  „Ich sagte es nicht - aber es war Morrison. Früherer Fliegerleutnant.”


  Ich schüttelte den Kopf. „Nie von ihm gehört. Und du sagst, das trug sich alles vor zehn, zwölf Jahren zu?”


  Ken nickte etwas auffälliger als nötig. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er spürte es nicht mehr.


  „Herausgebrochen”, sagte ich, „zusammengeschmolzen, die Steine neu geschliffen. Der Nabob könnte vor einem Schaufenster, voll mit seinem eigenen Zeugs, stehen und es nicht erkennen. Beirut war eine ganz gute Idee - du sagtest, du warst schon mal da, nicht wahr? Eine Menge zweifelhafter Schmucksachen nimmt den Weg nach Beirut, und niemand erkennt sie wieder, wenn sie heraus kommen.”


  Wieder schüttelte Ken ziemlich heftig den Kopf. „Im Prinzip hast du recht, mein Freund, aber was die Tatsachen anlangt, irrst du dich. Vor einigen Monaten bekam der Nabob zwei, drei Stücke völlig intakt zurück. Einer seiner Aufkäufer entdeckte sie in Beirut. Frag mich nicht, wieso Seine Exzellenz das Zeugs wiedererkannte, wenn man den Riesenschatz bedenkt, den er immer noch zu Hause hat, aber er erkannte sie wieder. Das gab den Ausschlag, die Jagd zu eröffnen.”


  „Warum kamen Sie nach Athen?” fragte Rogers.


  „Ich bekam einen Hinweis in Beirut”, erwiderte Ken. „Von - äh -“, aber er sagte uns nicht, von wem.


  Ich hatte sie nicht kommen sehen, aber plötzlich stand Miß Shirley Burt neben Rogers, ihn nicht beachtend und uns zwei ansehend. Kens langes schwarzes Haar hing ihm feucht übers Ohr, sein Gesicht war schweißbedeckt, sein Hemd war um einen weiteren Knopf geöffnet, und s eine Manschetten waren hoch gekrempelt. Irgendwann einmal hatte auch ich den Kragenknopf aufgeknöpft, das Jackett geöffnet und den Gürtel gelockert.


  Das alles hatte sich ganz natürlich im Laufe unserer Sitzung an der Bar ergeben, aber ich merkte, was für einen Eindruck sie bekam.


  „Mein Gott”, sagte sie, „der Monsun ist da.”


  „Martini?” fragte Ken ruhig.


  „Alte Kriegskameraden”, schnaubte sie.


  Ich kippte den letzten Schluck meines Drinks und glitt vom Hocker. „Ich glaube, ich mache mich jetzt auf die Socken”, sagte ich.


  „O nein, nicht, bis Sie ihn sicher zu Bett gebracht haben”, meinte Miß Burt grimmig.


  Ich wollte schon entgegnen, dass sie mir durchaus fähig schien, das selbst zu besorgen, unterließ es aber dann. Ich stand da, mehr oder weniger gerade und mehr oder weniger sicher auf den Füßen.


  Ken sah mich an, zog die Augenbrauen etwas hoch und glitt auch vom Hocker. Er taumelte, als er den Boden berührte. Das schien ihn zu überraschen.


  Ich trat näher, um ihn zu stützen, wenn nötig - und wenn ich nicht selbst eine Stütze brauchte. Aber er richtete sich gerade auf, fuhr mit der Hand über die Stirn und wischte sich das Haar aus den Augen.


  Dann sahen wir uns an.


  „Wiedersehen”, sagte er.


  „Ich werde in der Nähe sein.”


  Er nickte und ging auf die Tür zur Hoteltreppe zu, Miß Burt auf der einen Seite und ich zögernd auf der anderen. Rogers hatte sich ganz richtig gesagt, dass ihn das nichts anginge, und war verschwunden.


  An der Bar wurde es wieder belebter. Einige der Männer beobachteten uns mit wissendem Lächeln („so ist das Leben”). Offenbar hatten sie diese Schau schon drei Abende hintereinander genossen.


  Wir erreichten die zur Halle hinauf führende Treppe und prallten beinahe mit einem großen, gesetzten Herrn in der Tür zusammen. Er runzelte die Stirn, als er uns sah, und trat dann einen Schritt zurück.


  „Mr. Kitson”, sagte er scharf, „Sie haben wieder getrunken.” Seine Stimme hatte einen gutturalen deutschen Akzent.


  Ich hatte genau genug Whisky im Leib, um dem Kerl eine langen zu wollen, und gleichzeitig genug, um es nicht zu riskieren. Dazu müßte ich schon stocknüchtern sein.


  Er war groß - ich messe eins achtzig, und er überragte mich um zwei oder drei Zentimeter - und hatte die Figur eines Gardeoffiziers. Sein neuer grauer Anzug war im Schnitt zehn Jahre außer Mode, zweireihig und viel zu eng, so dass er spannte, wo er anlag, ganz besonders um Brust und Schultern.


  Er hatte ein dickes, fleischiges Gesicht, einen kräftigen Hals, dünne Lippen und kurzes, krauses braunes Haar. Das einzig Nichtkriegerische an ihm war seine randlose, quadratische Brille. Aber die konnte er immer abnehmen.


  Ken sagte ihm in zwei Worten, wohin er sich scheren könne.


  Das Mädchen hörte sich das an, ohne mit der Wimper zu zucken. Der große Bursche schwankte und wurde rot im Gesicht. Dann streckte er die Hand aus, packte Ken am Kragen und schob ihn auf die Treppe zu. Ken fuchtelte mit allen vieren in der Luft herum, fing sich wieder und landete auf seinen beiden Füßen an der Wand.


  Der Große ging weiter, in die Bar, marschierte, als trete er zum Befehlsempfang bei Bismarck an.


  „Vielleicht hätte ich ihm eins in die Visage hauen sollen”, sagte ich unentschlossen. Das Mädchen maß mich von Kopf bis Fuß und erwiderte sanft: „Nein, heut Abend nicht.”


  Ken stand wieder am Treppenabsatz und starrte auf die Bartür mit einem gespannten Ausdruck auf dem roten schmalen Gesicht. Ein ältliches Paar trat aus der Tür, schob sich vorsichtig an uns vorbei und ging die Treppe hinauf weiter, uns über die Schulter einen scharfen Blick zuwerfend. Ken stieß sich plötzlich von der Wand ab, grinste uns schnell an und sagte: „Ins Bett. Wiedersehen, Kinder.”


  Obgleich er betrunken war, bewegte er sich leichtfüßig und durchaus beherrscht. Wir blickten ihm die Treppe hinauf nach, bis er verschwunden war. Ich rieb mir den Nacken, der feucht war.


  Das Mädchen sah ihm mit grimmigem Lächeln nach. Dann sagte sie leise: „Ich möchte ihn nur einmal nach sieben Uhr abends nüchtern antreffen - nur einmal.”


  „Sind Sie sicher?” fragte ich.


  „Ich weiß nicht”, entgegnete sie vorsichtig. Dann lächelte sie. „Aber wenigstens wäre ich dann klüger.”


  Ich nickte so mitfühlend, wie ich mit meinem schweren Brummschädel konnte, und stieg die Treppe empor, wobei ich sehr vorsichtig sein mußte, nicht zu straucheln. „Wer war eigentlich der preußische Gardeoffizier?” fragte ich.


  Sie nickte. „Genau das ist er. Das war Herr Herter, Privatsekretär des Nabobs.”


  „Seine Privatmanieren möcht’ ich nicht kennenlernen”, sagte ich, um eine Ecke kurvend.


  „Na ja, man kann ihm noch nicht einmal einen großen Vorwurf machen. Ich sähe den Piloten meines Chefs auch nicht gerne jeden Abend betrunken.”


  Wir erreichten die Halle. „Daraus mache ich ihm keinen Vorwurf, sondern aus seinem Benehmen. Wie ist der bloß durch Beirut gekommen, ohne eines Morgens mit einem Dolch im Rücken aufzuwachen?”


  Das alles war nur Vorwand und Verzögerung. Ich ahnte, welchen Verlauf die Unterhaltung nehmen würde. Ich zog meine Zigaretten heraus.


  „Was, glauben Sie, ist mit Ken los?” fragte sie mich.


  Ich bot ihr eine Zigarette an, aber sie lehnte ab. Ich zündete nur eine an, sorgfältig und langsam, und blies den Rauch über ihren Kopf.


  „Ich habe diese Situation nie gemocht”, sagte ich. „Das Mädchen fragt den besten Freund des Mannes, was man unternehmen könnte, um ihn vor sich selbst zu retten. In Wirklichkeit will sie wissen, wie man ihn für sie retten kann, und spannt dazu seinen besten Freund ein.”


  Sie hörte mir aufmerksam zu. Ich fuhr also fort:


  „Ich lernte Ken vor etwa fünfzehn Jahren kennen. Schon damals hätte ich ihm nicht geraten, das Trinken zu lassen, und ich werde es auch heute nicht tun. Wenn er ausprobieren will, ob er Whisky aus den Ohren fließen lassen kann, ist das seine Angelegenheit, nicht meine. Vielleicht ist es Ihre -wenn Sie sie zu der Ihren machen können -, aber Ihre Angelegenheit ist nicht meine Angelegenheit.”


  „Ich habe Sie klar und deutlich vernommen”, sagte sie grimmig. „Kriegskameraden. Puh!”


  Ich zuckte die Schultern und nahm einen Lungenzug.


  „Aber etwas ist da”, fuhr sie hartnäckig fort. „Er sagte mir, er könne nicht nach England zurück. Wissen Sie etwas darüber?”


  Plötzlich fühlte ich mich beträchtlich nüchterner.


  „Das war sicherlich bloß Gerede”, entgegnete ich. „Wahrscheinlich hatte er einen in der Krone.”


  „Natürlich. Aber er redet nie Unsinn, ganz gleich, wie betrunken er ist.”


  „Er kann nach England zurück”, sagte ich. „Jederzeit. Braucht bloß die Fahrkarte zu bezahlen.”


  Sie sah mich lange, prüfend an.


  „Kriegskameraden”, sagte sie wieder. „Gute Nacht, Captain.”


  Ich sah ihr nach, wie sie um die Ecke bog. Dann lehnte ich mich gegen die Wand und kaute an meiner Zigarette.


  Seine Gnaden, Mr. Herter, kam von der Bar herauf, warf mir einen scharfen Blick zu und marschierte ins Hotel. Ich lehnte weiter an der Wand.


  Dieses Mädchen hatte beträchtlich mehr im Kopf, als sie brauchte, um bloß knipsen zu können. Und wenn man’s bedachte, hatte sie auch eine ganze Menge mehr als bloß einen Kopf. Ich blickte durch die leere Halle, warf meine Kippe dann in einen großen, messing-gehämmerten Kübel und trat in die kühle Abendluft hinaus.


  Ich nahm mir Zeit mit meinem Rückweg ins Hotel und ging unterwegs in der Stadion-Straße noch auf eine Tasse Kaffee in ein Trottoir-Cafe. Große Lust hatte ich zwar nicht, aber am anderen Morgen würde es sich bezahlt machen. Ken war viel trinkfester als ich.


  Als ich ins Hotel zurück kam, saß der Besitzer auf der Vordertreppe in Unterhaltung mit einer Venus vom Omonia-Platz in enganliegendem schwarzem Kleid. Er deutete mit dem Daumen zur Tür und sagte: „Ihr Freund -” Sie hob eine Augenbraue, um mir zu zeigen, dass sie noch im Dienst sei, sollte ich Interesse haben. Ich dankte beiden und ging hinein.


  Oben war noch in vielen Zimmern Licht. In einem Hotel am Omonia-Platz gibt es immer Leute, die nicht schlafen oder schlafen können. Es sind die Männer, die halb ausgezogen auf dem Bett liegen und mit leeren Augen den Rauch ihrer Zigarette zur Decke hinauf verfolgen. Zwei bis drei dieser Sorte gibt es stets in jedem billigen Hotel jeder großen Stadt der Welt. Sie sind immer da, und man fragt nie, warum, weil man die Antwort kennt. Sie sind da, weil sie nirgendwo anders hingehen können.


  Unter Rogers’ Zimmertür war kein Licht. Ich schloß meine Tür, öffnete das Fenster und legte mich aufs Bett. Das Fenster ließ ein Gemengsel gedämpfter Geräusche von der Straße herein, und Lichtkleckse bewegten sich sanft über die Zimmerdecke. Ich zündete nur eine Zigarette an und beobachtete sie. Nach einer Weile stand ich auf, zog mich aus, legte mich wieder hin und zündete mir noch eine Zigarette an. Und als ich wieder zur Decke aufblickte, war sie noch da.


  Eine Dakota. Ich sah sie auf verrotteten Reifen in einem rostigen Hangar stehen oder in einer grünen Bucht, halb im Sand begraben, oder einsam und starr mitten in der Wüste. Aber wo immer ich sie sah, wusste ich, was sie barg. Zwei Munitionskisten. Und in den Kisten Beute. Diamanten und Saphire, Smaragde, Rubine und Perlen. Alles in protzigen Goldfassungen. Aber zum Teufel mit dem Gold l Die Fassungen bricht man auf, schmeißt sie weg und bringt die Steine zu einem kleinen Mann in Tel Aviv, den ich zufällig kenne. Und dann bestellt man noch einen Americano und läßt dem Küchenchef sagen, ich zöge ihm die Ohren lang, wenn er nicht genug Tarragona an die Sauce Bearnaise tue.


  Ich sprang vom Bett, trat ans Fenster und starrte auf die Straße hinab, die kühle Luft einziehend. Es war schwül, ich klebte am ganzen Körper und war außerdem wütend. Es gibt viele verschiedene Möglichkeiten, eine Nacht in einem billigen Hotel zu verbringen; aber die schlechteste ist, die Decke anzustarren und zu träumen.


  Die Männer, die auf ihrem Bett liegen und mit leeren Augen zur Decke starren, träumen alle denselben Traum. Addiert man die Träume eines Omonia-Platz-Hotels, dann kann man getrost ein Kaufangebot an Standard Oil abgehen lassen. Alle stellen sich nur als reiche Leute vor. Braucht man an sich nicht: in einem billigen Hotel gibt’s immer billige Frauen und billige Drinks, aber es gibt nur einen Preis, um Millionär zu werden.


  Ich warf die Zigarettenkippe auf die Straße und sah ihre stiebenden Funken wie Rubine aufleuchten.


  Am anderen Morgen hatte ich einen Kater, aber es geschah mir recht. Ich rasierte mich mit kaltem Wasser, zog meine zweitbeste Uniform an und ging hinunter, um Rogers in einem Cafe in der Nähe zu treffen.


  Wir bestellten Joghurt, Brot, Butter und Marmelade und ganze Tonnen voll Kaffee.


  Er ließ mich ruhig zwei Tassen trinken und fragte dann:


  „Wie ging es Ihrem Freund Kitson gestern Abend noch?”


  „Ging schlafen.”


  „Mein Gott, das war vielleicht eine Geschichte, die er uns da auftischte.” Er kicherte in seine Tasse hinein. „Ist er immer so, wenn er einen sitzen hat?”


  „Ken ist in Ordnung”, antwortete ich.


  Er starrte mich an. „Sie glaubten ihm doch nicht etwa, oder?”


  „Sie sind noch nie in Indien geflogen. Ken und ich haben da einige Erfahrung.”


  „Ich habe auch noch nie eine garantiert echt goldene Armbanduhr auf einer Versteigerung in der Oxford Street gekauft.”


  An sich hätte ich die Schultern zucken und das Thema ruhen lassen sollen. Aber ich tat’s nicht.


  „Es ist noch nicht einmal die verrückteste Geschichte, die ich aus der Zeit der Teilung gehört habe”, sagte ich. „Und einige waren, wie ich weiß, sogar wahr.”


  „Ja schon”, meinte er. „Aber zwei Kisten voll Juwelen. Über eine Million Pfund. Ich habe natürlich von den .fabelhaften Reichtümern des Ostens’ gehört, aber mein Gott -“


  „Erdnüsse”, erwiderte ich, „zwei Kisten voll. In Indien mißt man nach Zimmern, Kisten sind lächerliche Kleinigkeiten.”


  Er starrte mich ungläubig an.


  „Zwischen den beiden Kriegen”, sagte ich, „ließen einige dieser Fürsten sich ein paar Juweliere aus der Bond Street kommen, um ihre Edelsteine prüfen und schätzen zu lassen. Ich lernte mal einen dieser Juweliere kennen. Er war schon zwanzig Jahre in der Branche und erklärte mir, es sei ihm völlig unmöglich gewesen, dieses Zeugs zu schätzen. So etwas habe er noch nie gesehen - er hatte einfach keine Wertmaßstäbe. Vergessen Sie nicht, dass diese Fürsten keine Bande arabischer Ölscheiche mit einer Garage voll Cadillacs und einer Küche voll Ballettmädchen waren. Die haben seit über dreitausend Jahren Edelsteine und Gold gehortet. Langsam summiert sich’s.”


  Er schaute mich vorsichtig, aufmerksam an.


  Ich sagte: „Was macht man also mit dem Zeugs, wenn man es einmal hat? Wofür kann man’s ausgeben? Diese Burschen hatten ja schon alles. Sie waren schon lange zivilisiert da draußen - vielleicht noch etwas länger als Griechenland. Sie hatten einen Homer ebenbürtigen Dichter, etwa zur selben Zeit wie Homer.”


  „Sie hatten auch ein paar Kriege, Aufstände und so weiter”, entgegnete er.


  „Klar. Sie waren höchst zivilisiert. Alle zwanzig Jahre zogen sie aus und schlugen sich die Köpfe ab. Na und? Kriege schaden einem Diamanten nichts. Er wird dann und wann ein bißchen herum geschoben. Aber am Ende ist er immer noch da; irgendwo liegt er.”


  Ich winkte nach mehr Kaffee und zündete mir eine Zigarette an.


  „Juwelen sind eine großartige Form des Reichtums”, sagte ich. „Wir im Westen schätzen sie nicht sehr. Wir ziehen Land vor und GmbHs und Kapitalaktiva. Aber das hatten diese Burschen ohnehin als Fürsten. Dann interessierten sie sich für Juwelen. Haben Sie jemals über Juwelen nachgedacht?”


  Ich ließ ihn darüber nachdenken, während der Kaffee serviert wurde. Der Kellner nahm mein Geld entgegen, zählte es und blickte spöttisch auf die Blechschwingen an meiner Brust hinunter. Piloten gelten als reiche Leute.


  „Diamanten”, sagte ich. „Fabelhafte Sachen. Sie sind ungefähr die stabilste Reichtumsform, die es gibt. Sie zerbrechen nicht, verbrennen nicht. Sie entwerten sich nicht. Sie fallen nicht im Kurs, wenn die Börsenkurse von Wolkenkratzerhöhe herunter purzeln. Und Eigentumsurkunden an ihnen gibt es auch nicht. Man steckt eine Handvoll in die Tasche und ist ein reicher Mann. So einfach ist es.”


  „Bis jemand einen auf den Kopf haut”, sagte er gedankenvoll, „und ihm die Tasche leert.”


  „Richtig. Und davor hatten sie bei der Teilung Angst. Es gab vor der Teilung seltsame Staatsgebilde: Moslemstaaten mit Hinduherrschern, Hindustaaten mit Moslemherrschern. Der Nabob war so einer. Als die Teilung kam, war es Zeit für sie, zu verduften - mit der Beute. Nicht alle verdufteten. Einigen kleineren wurde die Kehle durchgeschnitten, und die Juwelen wanderten in die Basare. Aber die größeren Burschen schafften es, noch zeitig genug zu verschwinden.”


  Ich nahm einen Schluck Kaffee und fragte mich, wie zum Teufel ich dazu käme, um halb neun morgens in einem Athener Caß Geschichtsunterricht zu erteilen.


  „So, und jetzt kommt die Flugzeugcrew ins Bild”, sagte ich. „Nach dem Krieg trieben sich eine ganze Menge früherer RAF-Crews in Indien herum, die begierig waren, jeden Flieger-Job anzunehmen, den sie bekommen konnten. Ken und ich zum Beispiel. Zur Zeit der Teilung richteten beide Seiten Luftbrücken ein, die Flüchtlinge von Indien nach Pakistan transportierten und umgekehrt. Und beide Regierungen waren sehr erpicht darauf, dass ihre Fürsten ihre Juwelenschätze behielten - und dass die andere Seite gehindert wurde, sie zu schnappen.


  Unauffällig unterstützte die britische Regierung sie darin. Wenn nur ein kleiner Teil dieser Schätze auf den offenen Markt gelangt -wäre, wäre der südafrikanische Diamantenmarkt total ruiniert worden. Also stellten sich die Luftbrücken darauf ein, Fürsten und Juwelen auszufliegen und manchmal Waffen zurück zubringen. Und zwar ganze Flugzeugladungen. Dakotas, Lancasters, vier- bis fünftausend Pfund Gewicht auf einem Flug: Perlen, Diamanten, goldenes Tafelgeschirr, alles. Dann zurück und wieder eine Ladung geholt.”


  Er starrte mich an.


  „Haben Sie das auch transportiert?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Darauf waren andere spezialisiert. Ich transportierte meist gewöhnliche Flüchtlinge. Aber ich kannte einige der Jungs, die Edelsteine transportierten, und die wussten, was sie hinten drin hatten - zu fünfhundert Pfund pro Flug.”


  „Da müßte es ja inzwischen einige reiche Flugmannschaften geben.”


  „Keiner von ihnen blieb dabei. Auf jeden Fall war es nur eine angemessene Bezahlung für die Arbeit. Sie flogen einige ziemlich abgetakelte alte Kutschen, es gab keine normalen, sicheren Landepisten - und die andere Seite beschoß sie dann und wann en route. Sie wollten nicht reich sterben. Sie versoffen das Geld.”


  Langsam streckte er die Hand nach seinem Kaffee aus.


  „All right”, sagte er. „Nehmen wir also an, das Zeug war da, und nehmen wir an, sie flogen es aus - was dann? Was geschah damit?”


  „Nichts. Es ist immer noch da. Gehört immer noch den Fürsten. Wenn der Mob es erwischt hätte, wäre es auf den Markt gekommen. Aber nachdem sie einmal damit geflohen waren, konnten ihre Regierungen die Schätze nicht anrühren. Das ist eben das Schöne an einem Diamanten. Man kann ihn nicht verstaatlichen. Man kann den Mann bloß auf den Kopf hauen und berauben. Und die eigene Regierung kann sich das nicht leisten. Also ist der Schatz nach wie vor im Hinterzimmer verstaut.”


  „Außer diesen beiden Kisten”, sagte er langsam.


  „Jawohl”, erwiderte ich, „außer diesen beiden.”


  Er überlegte eine Weile. Sagte dann:


  „Es fällt ziemlich schwer zu glauben, dass sie bei ihrem großen Reichtum sich nicht jemanden hätten engagieren können, der den Transport überwachte.”


  „Stimmt.”


  Er blickte auf. „Es ist also immer noch eine unwahrscheinliche Geschichte.”


  „Klar”, sagte ich. „Ich behaupte ja nur, dass es passiert sein könnte. Der logische Zusammenhang stimmt. Die Geschichte selbst kann reiner Schwindel sein.”


  Er nickte. Schien bei diesem Gedanken glücklicher zu sein. Er paßte mehr zu ihm.


  Ich trank meinen Kaffee aus. „Jetzt sehen Sie lieber nach, ob Telegramme da sind”, sagte ich. „Wir treffen uns dann auf dem Flughafen.”


  Ich fühlte mich noch nicht kräftig genug, mich wieder in das Labyrinth des Athener Telefonsystems zu wagen, und da Mikklos” Büro nur ein paar hundert Meter entfernt lag, ging ich zu Fuß hin, um mich zu erkundigen, ob er nicht irgendwo eine einwandfreie Ladung für mich habe.


  Er hatte zwei Zimmer über einem Fahrradgeschäft in der zum Museum führenden Hauptstraße. Man stieg eine schmale, dunkle Steintreppe hinauf, wandte sich nach rechts, klopfte an die große Holztür und wartete darauf, dass seine Sekretärin etwas riefe, was man als „Herein” interpretieren konnte.


  Diesmal rief sie nicht. Ich wartete noch einen Augenblick, drückte dann auf den Türgriff. Die Tür ging auf, und ich trat ein.


  Das Vorzimmer roch noch genauso muffig wie vor etwa vier Monaten, als ich das letztemal hier war. Niemand schien die Reihe Ordner, die Bündel Papiere und Hauptbücher angerührt zu haben, die an der Wand rechts von mir aufgehäuft lagen. Nicht einmal abgestaubt waren sie.


  Auf dem großen, dunklen Schreibtisch in der Mitte des Zimmers lag alles kunterbunt durcheinander, und dahinter saß niemand.


  Ich streckte die Hand nach dem Griff der Innentür aus. Sie ging auf, ehe ich ihn berühren konnte, und Mikklos schaute heraus.


  Einen Augenblick stand er da, sah mich ängstlich an, dann grinste er über das ganze Gesicht.


  „Captain! Bin entzückt, Sie zu sehen. Bitte, treten Sie ein.”


  Schnell drehte er sich um und war wieder hinter seinem Schreibtisch, ehe ich richtig eingetreten war. Als ich mich umwandte, um die Tür zu schließen, hörte ich, wie eine Schublade geöffnet und schnell wieder geschlossen wurde.


  „Nehmen Sie Platz, nehmen Sie Platz.” Er winkte zu einem abgenutzten Bürostuhl mit Ledersitz hinüber und setzte sich selbst.


  Ich zog den Stuhl heran, hängte meine Mütze an eine Ecke seines Schreibtisches und setzte mich.


  „Tut mir leid”, sagte er, mit der Hand zur Tür deutend, „Maria ist etwas besorgen gegangen. Nun - was kann ich für Sie tun? Ist Ihr Flugzeug wieder in Ordnung?”


  „Noch nicht ganz. Aber bis Mittag wird es flott sein. Hat man Ihnen ausgerichtet, dass ich gestern Abend angerufen habe?”


  „Ja. Haben Sie es sich mit der Ladung vielleicht anders überlegt?”


  „Tut mir leid, Mikklos”, sagte ich, den Kopfschüttelnd.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass es keinerlei Schwierigkeiten geben wird. Alles ist bestens geregelt. Ich würde sie ohnehin nicht jedem geben, nur einem Mann, den ich kenne und dem ich vertrauen kann.”


  „Sicher. Trotzdem, ich rühre die Sache nicht an. Haben Sie sonst noch etwas in den Büchern?”


  „Nichts, nichts.” Er winkte mit der Hand über die Haufen Papiere auf seinem Schreibtisch. „Ziegen, Kühe, Tomaten, landwirtschaftliche Maschinen, Maschinenteile - nichts, was per Luftfracht befördert werden könnte. Alles ist arm in Griechenland. Was sagt Mr. Hauser?”


  „Ihrer Ladung wegen?”


  Er nickte.


  „Das weiß ich noch nicht”, erwiderte ich. „Aber für mich ist es unerheblich.” Ich stand wieder auf. „Also nichts anderes?”


  „Nichts.” Er blickte sehr ernst zu mir auf. „Wird er nicht enttäuscht sein?”


  „Hauser? Er ist immer enttäuscht, wenn ihm ein Dollar durch die Lappen geht. Aber es würde ihn noch mehr enttäuschen, wenn ich irgendwo im Gefängnis landete; es wäre schlecht für seinen Firmenruf.”


  Er nickte traurig. „Es tut mir leid, dass ich nichts für Sie tun kann, Captain.” Dann griff er in eine Schublade links und brachte die Büroflasche Ouzo zum Vorschein. Er goss zwei kleine Portionen in zwei Gläser, dazu etwas Wasser aus einem Krug auf einem Regal hinter sich und reichte mir ein Glas.


  „Cheerio, Captain.”


  Ich hob das Glas und nippte. An sich mag ich Anis-Drinks nicht sehr, aber er hatte wenig eingegossen und viel Wasser dazugetan. Ich leerte den Rest mit einem Schluck und ging um den Schreibtisch herum, um das Glas neben die Flasche zurück zustellen. Dann riß ich die rechte obere Schublade des Schreibtischs auf.


  Eine 7,65-mm-Beretta-Automatic lag dort auf einem Haufen Papiere.


  Ich schob die Schublade wieder zu. Er mußte die Pistole hinter dem Rücken in der Hand gehabt haben, als er zur Tür ging, um nachzusehen, wer draußen war.


  „Lassen Sie lieber die krummen Sachen”, sagte ich. „Es ist besser für die Nerven.”


  Er sah mir traurig nach, als ich hinaus ging, oder vielleicht besorgt oder gar enttäuscht.


  Im Vorzimmer saß jetzt die Sekretärin. Mir war sie neu. Mikklos wechselte gern seine Sekretärinnen alle paar Monate - oder vielleicht wechselten seine Sekretärinnen ihn gern alle paar Monate. Möglicherweise war man engherzig bezüglich seiner Theorien über Büro-„Wahlverwandtschaften”.


  Diese hier war klein, dunkel, mit plumper Figur und schwarzem, pudelkrausem Haar. Sie schien verblüfft, mich zu sehen, beobachtete mich, als ich vorbei ging, aus großen schwarzen Augen, mitten in der Bewegung ihrer braunen Hand innehaltend, einen Bogen aus der alten, klapprigen Schreibmaschine zu ziehen.


  Die Agentur Mikklos war an diesem Morgen schrecklich nervös. Vielleicht hatte sie eine schlechte Nacht hinter sich. Ich grinste fröhlich und ging meines Weges.


  Rogers wanderte noch immer umher und suchte nach einem Souvenir aus Athen für seine pummlige Schweizer Freundin, als ich zum Flughafen kam. Ich zog mich im Flugzeug aus und streifte Overalls über, dann nahm ich einen Krug und zapfte etwas Brennstoff aus dem Steuerbordtank. Als das Benzin sich gesetzt hatte, lag auf dem Boden des Kruges ein achtel Zoll gutes türkisches Wasser. Ich kletterte zum Steuerbordmotor hinauf, nahm die vordere Innenbordkappe ab und begann, an den Vergaserfiltern zu arbeiten.


  Um halb elf kam Rogers mit seinem Geschenk zurück; eine helle, schwarz-weiß-rote Ziegenwolltasche, die sie entweder als Einkaufstasche oder als halben Büstenhalter benutzen konnte. Außerdem brachte er ein Telegramm von Hauser mit. Er fragte an, ob ich wirklich richtig gehandelt hätte, die Ladung abzulehnen, und wies mich an, wenn ich keine andere bekäme, am Abend des nächsten Tages wieder in Bern zu sein.


  Was sollte man darauf antworten? Ich sparte also sein Geld und kabelte nicht zurück. Rogers sagte ich, er solle sich seine Overalls anziehen und mir bei meiner schmutzigen Arbeit helfen. Er wollte natürlich nicht, sagte aber nichts. Ich war gerade dabei, wieder zum Motor hinauf zuklettern, als Ken um die Ecke des Hangars bog.


  Er war an diesem Morgen anders angezogen, aber genauso teuer. Er trug ein rohseidenes weißes Hemd, Kragen offen, und darüber ein Wildleder Jackett mit halb hoch gezogenem Reißverschluß. Dazu eine helle Hose und wildlederne Polostiefel.


  Die Wildleder Jacke sah reichlich warm aus für den Tag, der sehr heiß zu werden versprach. Aber das war seine Sache. Er sah sauber aus und sehr ernst, von einem Kater war nichts zu bemerken.


  „Wann startest du, Junge?” fragte er.


  „Ich weiß es noch nicht”, antwortete ich, mich über seine Frage wundernd.


  Er blickte zum Steuerbordmotor empor.


  „Können wir ihn in einer halben Stunde in Ordnung bringen?” fragte er.


  „Wieso?” fragte ich. „Was meinst du damit?”


  „Ich möchte mitkommen.”


  „Moment mal -“


  „Können wir ihn hinkriegen?”


  „Augenblick”, sagte ich wieder. „Ich fliege ja nirgends hin. Ich habe gar keinen Auftrag.”


  Er schien überrascht.


  „Ich dachte, du hättest eine Ladung. Afrika oder so.”


  Hatte ich ihm von Mikklos’ Ladung erzählt? Ich glaubte, nicht. Dann hätte ich ihm doch auch gesagt, dass ich sie abgelehnt hatte.


  „Ich hatte eine Ladung”, sagte ich langsam. „Ich lehnte sie aber ab. Es war eines dieser Geschäfte, die man nicht annehmen kann. Was ist eigentlich los?”


  Er kaute an seiner Lippe, blickte ins Leere. In seiner Wildlederjacke sah er allmählich erhitzt aus.


  „Ich muß aus Athen heraus”, sagte er.


  „Nun, es gibt hundert Möglichkeiten, aus Athen heraus zukommen”, sagte ich, mich zu einem lustigen Lächeln zwingend. „Du kannst jederzeit, wann immer es dir beliebt, verschwinden. Kopf hoch, Mann.”


  Ich gab ihm einen herzhaften Stoß in die Rippen. Und spürte dabei die in seinem Hosenbund unter der Jacke steckende Pistole.


  „Steig in die Maschine”, sagte ich. „Da können wir ungestört sprechen, sieht uns keiner.”


  Einen Augenblick sah er mich gespannt an, drehte sich dann um und ging zur Tür der Dakota.


  Rogers strampelte in seine Overalls.


  „Tony”, sagte ich, „laufen Sie doch mal zu den Hangars ‘rüber und versuchen Sie, eine große Dose ohne Deckel oder einen Topf oder was immer zu bekommen. Ich möchte den Filter in Benzin waschen, wenn ich ihn ‘raus habe.”


  Er starrte etwas erstaunt, grunzte ein bißchen und mühte sich weiter mit seinen Overalls ab.


  Ich nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und gab Ken eine. Wir machten unsere Lungenzüge und warteten, dass Tony ginge.


  Endlich hatte er die Overalls an. Er warf uns einen letzten, unsicheren Blick zu, sprang zu Boden und ging davon.


  „Okay”, sagte ich. „Schieß los.”


  „Ich hab’ zuviel geredet”, sagte er. „Gestern Abend. Der Nabob meint, ich hätte die ganze Sache verdorben. Er beauftragte Herter, mich zusammen zustauchen. Aber das lass’ ich mir nicht gefallen - ich will also ‘raus.”


  „Dafür gibt es immer noch hundert Möglichkeiten”, sagte ich, sein Gesicht im Halbdunkel des Flugzeuginnern betrachtend. „Du kannst per Schiff, Flugzeug und Bahn fahren. Zu dieser Jahreszeit zum Beispiel bekommst du jederzeit einen Platz im Flugzeug.”


  „Ja, ja.” Er paffte nervös seine Zigarette.


  „Wenn du willst, kannst du diese Maschine chartern”, sagte ich. „Sobald wir den Brennstoff gefiltert haben. Und das dürfte nicht lange dauern. Wir können den Kurs ändern, wenn wir in der Luft sind - das müßte sie eigentlich eine Weile von unserer Spur ablenken, wenn du dir darüber Sorgen machst.”


  „Ja, ja”, sagte er wieder. Er warf die Kippe durch die Tür auf den Betonboden. „Danke, Jack, ich glaube, ich werde fertig damit. Auf jeden Fall vielen Dank. Auf Wiedersehen.”


  Leicht ließ er sich durch die Tür fallen und ging mit langen Schritten in Richtung der Flugzeughallen davon. Ich schaute ihm durch ein Fenster nach, bis er außer Sicht war. Dann lehnte ich mich auf einem der Doppelsitze zurück und blies Rauch gegen die Decke.


  Es herrschte eine drückende, muffige Luft im Innern der Dak. Und doch war es noch verhältnismäßig kühl. Die Sonne hatte noch nicht lange genug auf der Maschine gestanden, um das Innere zum Kochen zu bringen. Und von der Tür kam kein Wind herein. Der Zigarettenrauch hing unter den Gerüchen des Halbdunkels in Schwaden unter der Decke. Gerüche vergangener Passagiere, vergangener Ladungen; von Öl und Benzin, Leder und Metall, und darunter ein Geruch, den ich den besonderen Dakota-Geruch nennen möchte. Scharf und unverkennbar. Und bekannt - bekannt noch lange, nachdem man den Geruch, ja sogar das Gesicht eines Dutzends Frauen vergessen hat.


  Es war einer dieser Augenblicke, in denen man Bekanntes wiedererkennt und sich Dinge ins Gedächtnis zurück ruft, die man so gut kannte, dass man sie schon beinahe vergessen hatte. Ich zog sanft den Rauch ein und dachte nach.


  Mikklos mit seiner Pistole in der oberen Schreibtischschublade war eine Sache, Teil des komplizierten Gangsterspiels, das er an seinem vollgestopften Schreibtisch spielte. Die Pistole war ein Glückssymbol, ein Zauber des zwanzigsten Jahrhunderts. Ken mit seiner Pistole war etwas anderes, etwas ganz anderes. Aber - ich war mir gar nicht sicher, was.


  Ich rauchte meine Zigarette zu Ende, kletterte hinaus und trat sie auf dem Betonboden aus. Rogers kam mit dem abgesägten Unterteil eines Ölbehälters zurück. Er warf den Behälter in den Schatten und fragte:


  „Was wollte Kitson?”


  „Sich verabschieden. Er haut ab.” Ich stieg die Trittleiter wieder hinauf und fing an, den Filter auszubauen.


  Schließlich bekam ich ihn heraus und warf ihn Rogers hinunter, damit er ihn auswasche. Dann pumpte ich den Treibstoff durch die Zuleitung hoch, bis alles Wasser abgezogen war. Ich war gerade zu der Überzeugung gelangt, dass jetzt nur noch gutes, sauberes Zeugs drin war, als Rogers sagte:


  „Da fliegen sie.”


  Ich blickte unter der Tragfläche hervor. Die kleine Piaggio raste in halsbrecherischem Tempo die Ringpiste entlang, wirbelte mit ihren Rädern Staub in drei Spuren auf und fegte ihn mit dem Luftstrudel der Propeller weg.


  Ich wusste, dass nur Ken an Bord war. Er hatte die schnellste Ausflugroute gewählt, aber auch eine, der der Nabob sicher seine unaufhörliche Aufmerksamkeit widmen würde. Seine Exzellenz würde die Tatsache, dass sein Pilot verschwunden war, vielleicht nicht weiter verfolgen, aber sie würde bestimmt wissen wollen, wo zum Teufel die Maschine hingeflogen war.


  Ich stand auf und ging um die Nase der Dak herum, um den Start der Piaggio zu verfolgen.


  Das kleine Flugzeug fuhr hinter einer MEA Viscount auf, die am Kopf der Rollbahn wartete. Die Viscount drehte bei, gab Gas und hob sich in den klaren, fast wolkenlosen Himmel. Ken gab ihr etwa fünfzehn Sekunden nach dem Start und startete dann selbst.


  Die kleinen Lycomings donnerten und peitschten das Flugzeug vorwärts, als die Bremsen gelöst wurden. In weniger als hundert Metern hatte er sich vom Boden erhoben, die Motoren noch gedrosselt, und stieg im steilen Bogen nach rechts, gegen das Rundflugmuster, auf.


  „Jesus l” sagte Rogers.


  Die Piaggio behielt die Kurve bei, überflog den Kontrollturm und die Flughafengebäude, gewann langsam Höhe. Sie folgte dem Dreiviertelkreis weiter und begradigte dann ihren Kurs, flog über die Hangars und die Rollbahn in etwa 500 Fuß Höhe zurück. Sie kam beinahe direkt über unseren Köpfen vorbei, so dass ich die großen grünen Zulassungsbuchstaben unter ihren Silberflügeln lesen konnte.


  Einer der Motoren schien aussetzen zu wollen. Dann donnerte er laut, knallte ein paarmal, stieß Rauch aus und war tot. Die Maschine neigte sich heftig auf die Seite des ausgefallenen Motors, richtete sich wieder auf, sank ab und begann, in einer viel sanfteren Kurve übers Meer aufzusteigen. Der Propeller des toten Motors machte noch ein paar Umdrehungen und stoppte dann.


  „Jesus!” sagte Rogers wieder.


  Ich rannte zur Tür herum, sprang hinein und kletterte in den Cockpit. Ich drehte die Hauptzündung an und dann das Radio und zog meine Kopfhörer aus dem Kasten, während es warm wurde.


  Durch eines der Seitenfenster konnte ich sehen, wie die Piaggio übers Meer humpelte. Das Radio meldete sich mit Krachen und Summen. Eine französische Stimme mit Akzent sandte dringende Rufe.


  Keine Antwort.


  Durchs Fenster konnte ich die Piaggio immer noch sehen. Sie schien ihre Höhe etwas unter 1000 beizubehalten.


  Die Stimme rief weiter, fragte, was passiert sei, fragte, ob die Piaggio sie empfangen könne. Immer noch keine Antwort. Die Stimme versuchte es auf französisch, dann kam eine andere Stimme auf deutsch. Dann Stille. Ich fand sie wieder, auf englisch, auf einer anderen Welle. Immer noch keine Antwort.


  Ich sah, wie die Piaggio über dem Meer außer Sicht glitt. Dann stellte ich das Radio ab, auch die Hauptzündung, legte die Kopfhörer in den Kasten zurück und kletterte wieder hinaus. Rogers sah immer noch zum Horizont hinüber.


  „Was zum Teufel ist eigentlich los?” fragte er. „Hat er was gesagt?”


  „Nicht, dass ich wüsste”, antwortete ich. „Los, schrauben wir den Filter wieder ein.”


  Zwanzig Minuten darauf rasten zwei Thunderjets der griechischen Luftwaffe ziemlich tief nach Westen, mit Kurs aufs Meer.


  „Suchkommando”, sagte Rogers, halb zu sich selbst. Er sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren. „Wahrscheinlich hat der Nabob ihm befohlen, unter allen Umständen weiterzufliegen”, sagte er langsam. „Eigentlich könnte man sich nicht vorstellen, dass -“


  „Der Nabob war gar nicht an Bord”, sagte ich. „Nur Ken.”


  „Warum ist er dann weitergeflogen? Nachdem ein Motor ausgesetzt hatte?”


  „Weiß ich nicht. Aber wenn jemand danach fragt, er war vorhin nicht hier. Klar?”


  Er sah mich neugierig an.


  „Passen Sie auf”, sagte ich. „Er hat mit dem Nabob irgendeinen Krach gehabt. Was er jetzt vorhat, weiß ich nicht und will es auch nicht wissen. Auf jeden Fall möchte ich da nicht hinein gezogen werden. Also - er war nie hier. Okay?”


  „All right.” Er schüttelte verwundert den Kopf.


  Ich setzte den Filter wieder ein. Die Kappe wurde aufgeschraubt, und ich beschloß, zu warten, bis die Maschine aufgetankt hatte und wir startbereit wären.


  Wir zogen uns um und gingen gegen Mittag zum Kontrollturm hinüber.


  Dort erkundigte ich mich nach der Piaggio: keine Nachrichten. Die Thunderjets hatten nichts gefunden. Sie hatten ein paar Flugplätze angerufen aufzupassen und hatten an das RAF-Küstenkommando in Malta eine Meldung durchgegeben.


  Wir gingen in die Bar hinunter.


  Ich trank gerade mein zweites Bier, als Miß Shirley Burt herein kam. Sie mußte mich gesucht haben, schritt direkt auf mich zu, sah sorgenvoll aus.


  „Wissen Sie, was mit Ken passiert ist?” fragte sie mich.


  „Nicht mehr, als was ich sehen konnte”, antwortete ich. Offenbar wollte sie wissen, was das war. „Er startete, und ein Motor setzte aus. Aber er flog weiter, aufs Meer hinaus, und antwortete nicht auf Funkrufe. Man hat eine Art Suchaktion eingeleitet, die man sicherlich intensivieren wird, wenn man in den nächsten Stunden nichts von ihm hört.”


  „In den nächsten Stunden?!”


  „Wir brauchen uns noch keine Sorgen zu machen. Jede zweimotorige Maschine kann mit einem Motor fliegen, solange der Brennstoff reicht. Ich weiß natürlich nicht, wie lange das bei dieser Maschine ist. Andererseits hat sie keine Sicherheitsreserven. Es gibt nicht viele Leute, die es wagen würden, so über See zu fliegen. Und man machte sich Sorgen, da er auf die Funkanrufe nicht antwortete.”


  Alles Klischee, und ich sagte es auch mit sachlicher, klischeehafter Stimme.


  „Wo könnte er sonst landen?”


  „Südlich von hier hat er wenig Möglichkeiten außer Kreta. All die anderen Inseln sind ziemlich felsig, und das Ägäische Meer hat ohnehin nicht viel lange Sandküsten.”


  Sie kaute an ihrer Lippe. Es ging mich zwar nichts an, aber sie sah gut aus heute. Sie trug einen hellen, cremefarbenen Dress, wieder eine Hemdbluse mit einem braunen Ledergürtel und braune Schuhe. Schnell fuhr sie sich mit einer männlichen Geste durchs Haar und blickte blinzelnd zu mir auf. Der Halunke hätte sich wenigstens von ihr verabschieden können. Aber auch das ging mich nichts an.


  „Trinken Sie einen”, schlug ich vor.


  An sich wollte sie nicht, aber was gab es sonst 2u tun? Herumsitzen und im Innern kalt werden, das ist das Schicksal einer Frau, die sich in einen Piloten verliebt. Sie nahm ein eisgekühltes Bier und eine Zigarette.


  Herter betrat die Bar und ging direkt auf uns zu. Ich stellte meinen Drink auf den Bartisch, um die Hände frei zu haben. Man konnte nie wissen.


  Er blieb vor mir stehen.


  „Captain Clay?”


  Ich nickte.


  „Mein Name ist Herter, Privatsekretär Seiner Exzellenz des Nabobs von Tungabhadra.”


  „In Fort Munro”, sagte ich niederträchtig. Wenn er Krach mit mir anfangen wollte, war ich gewillt, ihm dazu Gelegenheit zu geben. Ich hatte einen sauren Geschmack im Mund, der nicht davon kommen konnte, was ich gegessen oder getrunken hatte. Wenn ich dem großen Rowdy eine landete, bekäme ich den sauren Geschmack vielleicht weg.


  Er runzelte leicht die Stirn und fuhr fort:


  „Haben Sie Mr. Kitson heute morgen gesehen?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich sah ihn starten. Vor einer Stunde etwa.”


  „Seine Exzellenz macht sich über ihn Sorgen. Anscheinend hatte er Motorschaden, kam aber nicht zurück.”


  Ein Glück, dass mir hier kein Witz einfiel.


  „Haben Sie nicht ein Flugzeug, das man chartern kann?” fragte Herter dann.


  „Ja, ich habe ein Flugzeug”, antwortete ich zurück haltend.


  „Ist es startbereit?”


  „Zuerst muß ich neu tanken.”


  „Wird das lange dauern?”


  „Nein. Sagen wir, eine halbe Stunde.”


  „Seine Exzellenz wünscht, dass Sie ihn fliegen, um Mr. Kitson zu suchen. Können Sie in einer halben Stunde bereit sein?”


  „Wenn ich mir jemand zu Hilfe nehmen kann, ja”, antwortete ich.


  „Tun Sie, was nötig ist. Seine Exzellenz wird in einer halben Stunde hier eintreffen.”


  Er wandte sich zum Gehen.


  „Sie haben nicht nach dem Preis gefragt”, sagte ich.


  Er drehte sich um und sah mich an, als hätte ich beim Kompanie-Appell geniest.


  „Seine Exzellenz fragt nicht nach Preisen”, sagte er und ging hinaus.


  Ich sah Rogers, dann das Mädchen und dann wieder Rogers an.


  „Well”, sagte ich, „wir fliegen also.”


  „Kann ich mitkommen?” fragte das Mädchen.


  „Was mich betrifft, ja”, erwiderte ich. „Ich weiß natürlich nicht, was der Nabob dazu sagen wird, aber ich werde mein möglichstes tun. Jetzt besorgen Sie sich etwas zu essen. Und bringen Sie uns ein paar belegte Brote mit oder sonst was. Wir stehen mit der Dakota am letzten Hangar.”


  Ich trank mein letztes Bier aus und ging dann, um den Namen des Nabobs bei der Flughafenbehörde registrieren zu lassen.


  Eine halbe Stunde später warteten wir drei neben der Dak. Der Name Seiner Exzellenz hatte Wunder gewirkt: Das Flugzeug wurde schneller abgefertigt als je. Die Tanks wurden wieder gefüllt, die Windschutzscheibe war sauber, und die Reifen hatten einmal den richtigen Druck. Wenn die alte Kiste Starallüren angenommen und gebockt hätte, wäre ich gar nicht überrascht gewesen, aber alles, was ich testete, schien 2u funktionieren, und sogar die Wettervoraussage war gut.


  Ich hätte das Unternehmen eigentlich nicht von diesem Standpunkt aus betrachten sollen, aber an diesem Nachmittag schickten wir uns an, uns wieder auf die Erfolgsseite der Hauserschen Geschäftsbücher zu begeben.


  Ein großer schwarzer Mercedes 300 glitt um die Ecke des Hangars und hielt an der Flügelspitze der Dakota. Am Steuer konnte ich Herter ausmachen und einen kleinen, dunklen Mann im Fond, neben ihm jemand, den ich nicht erkennen konnte.


  Wo sie diesen Wagen in Griechenland aufgetrieben hatten, war mir ein Rätsel. Die griechischen Straßen verdienten ihn jedenfalls nicht. Oder vielleicht waren meine Wertmaßstäbe falsch. Auf anständigen Straßen wäre er wahrscheinlich nicht unter einen handgearbeiteten Hooper Rolls-Royce gegangen.


  Herter sprang heraus, ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und ließ den dritten Fahrgast heraus. Ich holte tief Atem und hielt ihn an.


  Sie war das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe, und ich habe viel gesehen. Sie war groß, etwa eins siebzig, mit langem dunklem, auf die Schultern fallendem Haar, trug ein ganz einfaches, ausgeschnittenes weißes Kleid mit engem Rock und zarte weiße Schuhe. Ihre Figur war überwältigend. Ich konnte mir nichts Herrlicheres vorstellen.


  Sie hatte einen warmen, honigfarbenen Teint, und das, zusammen mit den hohen Backenknochen und den großen, dunklen Augen, ließ mich vermuten, dass sie Eurasierin war. Die lässige Grazie, mit der sie um den Mercedes herum ging, brachte mich noch auf eine Menge anderer Gedanken, über die ich mich im einzelnen nicht auslassen möchte.


  Der Nabob eilte hinter ihr her. Herter ging zum Gepäckraum des Mercedes und zog Kleider, Decken und Tragkörbe heraus.


  „Diesen Trip fliegen Sie”, sagte ich leise zu Rogers aus dem Mundwinkel. „Ich kümmere mich um die Passagiere.”


  Hinter mir murmelte Shirley Burt: „Alles, was Sie brauchen, sind fünfzig Millionen Dollar.”


  „Wer -will Geld?”


  „Sie.”


  Das griechische Bodenpersonal summte wie Fliegen herbei. Herter suchte sich einen aus und gab ihm die Schlüssel des Wagens. Der Junge stieg ein und fuhr von Glück umnebelt davon.


  Herter schritt heran. Ich gab Rogers mit dem Ellbogen einen Stoß, der taumelte vor und nahm dem Deutschen den Armvoll Zeugs ab. Herter nickte und begann vorzustellen.


  „Euer Exzellenz, darf ich Ihnen Captain Clay, unseren Piloten, vorstellen.”


  Der Nabob nickte und lächelte mir leise zu. Er war ein kleiner, dunkler Mann, etwa fünfunddreißig, hatte ein langes, schmales Gesicht und eine leicht gebeugte Haltung. Sein glattes Haar hing ihm in einem scharfen V auf die Stirn, und in seinen lächelnden Mundwinkeln blitzte etwas Gold. Er trug ein weißes Baumwollhemd mit kurzen Ärmeln, eine Sonnenbrille sah aus der Brusttasche hervor; dazu rehfarbene Hosen und abgetragene Sandalen. Millionärskleidung.


  Herter wandte sich an das Mädchen.


  „Miß Brown, darf ich Ihnen Captain Clay, den Piloten, vorstellen.”


  Als ich ihren Namen hörte, brach ich beinahe in schallendes Gelächter aus. Die klassischen indischen Dichter hätten sich die Zunge abgebrochen, ihr einen blumenreichen Namen 2u geben, aber nein - sie mußte einfach Miß Brown heißen. Ich zwang mich zu einem schmerzlichen Lächeln und griff nach ihrer Hand. Sie war lang, kühl und fest.


  Sie lächelte mich an. Mir wurde heiß.


  Und die ganze Zeit hatte ich meine Uniformmütze auf und hätte zackig nach allen Seiten Ehrenbezeigungen machen müssen.


  Herter half dem Nabob an Bord, über eine Leiter, die irgend jemand im letzten Augenblick angebracht hatte. Niemand hatte Miß Burt bemerkt oder sich um sie gekümmert.


  „Euer Exzellenz”, sagte ich, zum erstenmal salutierend, „darf ich eine Bitte an Sie richten? Miß Burt ist um Mr. Kitson sehr besorgt. Würden Sie ihr gestatten, auf diesen Flug mitzukommen?”


  Der kleine Mann blieb auf den Stufen stehen und sah auf uns hinunter. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  Miß Brown ergriff die Initiative. „Laß sie mitkommen, Aly. Solange sie ihre Kameras nicht mitnimmt.”


  Der Nabob nickte kurz und ging an Bord. Ihm folgte Miß Brown, dann Herter.


  „Sie haben die Lady gehört”, sagte ich zu Shirley. „Gehen Sie an Bord.”


  Ihre Lippen waren dünn, und ihre Augen funkelten. Sie wollte mitkommen, aber nicht als Miß Browns Gast. Sie fuhr herum und blitzte mich einen Augenblick an; aber ich war angelächelt worden, ich war feuerfest. Ich grinste zurück, und sie stapfte weiter die Stufen hinauf in die Maschine.


  Ich sah Rogers mit seinem Armvoll Gepäck an.


  „Wen starren Sie denn so an?” fragte ich.


  „Sie”, antwortete er. „Ich dachte schon, Sie würden sich auf die Stufen legen, damit sie über Sie hinweg schreiten könnte.”


  „Gehen Sie an Bord”, sagte ich. „Ich warte bloß, bis wir außerhalb der Dreimeilenzone sind, wo das Wort des Kapitäns Gesetz ist.”


  Er strampelte die Leiter hinauf. Ich schob sie weg, sprang hinein, schlug die Tür zu, schloß sie ab und ging ins Cockpit. Der Nabob und Miß Brown hatten sich mittschiffs gesetzt, Herter direkt hinter sie und Shirley Burt in der vorderen Sitzreihe vor dem Schott.


  „Schnallen Sie sich bitte an”, sagte ich. „Wir starten in etwa fünf Minuten.”


  Herter blickte sich nach mir um. „Seine Exzellenz möchte bei Ihnen vorn sitzen, Captain.”


  „Sobald wir gestartet sind”, versprach ich. Ich mußte mich zusammen nehmen, Miß Brown beim Anschnallen nicht behilflich zu sein, und ging nach vorn. Shirley, den Sicherheitsgurt umgeschnallt, blickte durch eines der Bullaugen hinaus.


  „Okay?” fragte ich.


  „Ja.” Dabei wandte sie nicht den Kopf. Ich ging in die Kanzel und schlug die Tür hinter mir zu. Rogers las die Namensliste herunter, ehe ich fest auf meinem Platz saß.


  Ich kam gut vom Flughafen-Außenring frei, ging auf 1000 und stellte Drosselventile, Trimmruder und Gemisch entsprechend ein. Schon sah ich Kea, die erste Insel der Kykladengruppe, die am Horizont mit der Spitze der Halbinsel zusammen floß. Und dahinter, sich achtzig Meilen in einem sanften, sichelartigen Bogen nach Süden erstreckend, den Rest der westlichen Kykladen, weitere größere Inseln und unzählbare abgesonderte Felsenklumpen und Ziegenweiden.


  Die Luft war klar, edelsteinklar, wie sie nur im Frühling und Herbst ist, wenn noch kein Hitzedunst über Land und Meer liegt und die Hausfrauen-Touristen den Staub mit ihren Schuhen noch nicht aufwirbeln.


  Ich öffnete das Seitenfenster und lehnte mich einige Augenblicke in dem kalten Windstoß zurück. Dann fühlte ich mich besser. Der schlechte Geschmack in meinem Mund war weg.


  „Gehen Sie nach hinten und sagen Sie dem Nabob, er könne Ihren Platz haben”, sagte ich zu Rogers. „Sie können mit Miß Brown Händchen halten, wenn sie sich einsam fühlen sollte. Wenn sie noch etwas anderes gehalten haben will, lassen Sie mich holen.”


  Er warf mir einen langen, leidenden Blick zu, war aber gar nicht so unglücklich, Gelegenheit zu bekommen, sich über Miß Brown beugen und ihr die Aussicht erklären zu können. Fräulein Matterhorn war weit weg.


  Der Nabob kam nach vorn und ließ sich auf den rechten Platz plumpsen. Er schien sich in Flugzeugen zu Hause zu fühlen.


  Ich schloß das Fenster auf meiner Seite.


  Er setzte seine Sonnenbrille auf und blickte aufs Meer hinaus. Ich holte eine abgegriffene Karte hervor, faltete sie so, dass das Ägäische Meer vorn lag und reichte sie ihm.


  Er nickte höflich und studierte sie eine Weile. Dann fragte er:


  „In welche Richtung flog Mr. Kitson?” Seine Stimme klang angenehm, mehr nach Oxford als nach Fort Munro.


  „Genau nach Südosten.” Ich nahm meinen Kugelschreiber und zog eine Linie im Winkel von etwa 160 Grad von Athen ab. Sie bildete die Sehne des Inselbogens und endete beim letzten Eiland, Saxos.


  Er studierte die Karte noch eine Weile.


  „Wir wollen uns jede Insel ansehen”, beschloß er.


  „Bitte sehr.” Ich gab am Kontrollrad etwas nach, und wir schwenkten nach links, Richtung Kea.


  Das war gar nicht so leicht, wie es klang. Es bedeutete einen Anflug auf nicht mehr als 1000 Fuß, um die Küstenlinie und alle Buchten deutlich sehen zu können. Dann mußte man steigen, um die Täler im Innern zu prüfen. Keine dieser Inseln war nach jeder Richtung mehr als ein paar Meilen breit, aber fast alle hatten Berggipfel von über 1500 Fuß Höhe.


  An sich müßte die Piaggio scharf wie ein goldener Zahn im Gelände auffallen., aber Flugzeuge, die in felsigem Land eine Notlandung vornehmen, sehen hinterher nicht immer wie Flugzeuge aus. Manchmal kann man das größte Stück von ihnen mit zwei Händen auflesen, manchmal brennen sie zu einem Kohlefleck herunter.


  Beide Fälle treffen übrigens auch für den Piloten zu.


  Nichts über Kea zu sehen. Nichts über Kythnos. Auch nicht über Seriphos.


  Danach kreisten wir zwanzig Minuten auf 3000, während der Nabob und seine Party die Köpfe in die Proviantkörbe steckten. Ich übergab Rogers die Steuerung und ging nach hinten, um mich ein zweites Mal am Anblick Miß Browns zu laben und zu sehen, was Shirley Burt mir zum Lunch mitgebracht hatte.


  Miß Brown war reiner Nektar; der Lunch bestand aus Brot, einem guten, scharfen Käse und grünen Feigen. Ich setzte mich neben Shirley und stemmte die Füße gegen das Schott. Sie sah mich besorgt an. Die Zeit wurde ihr allmählich zu lang. Sie hatte zu lange durchs Bullauge geschaut, ohne viel zu sehen. So viel allerdings hatte sie erkennen können, dass es auf diesen Inseln keine Landemöglichkeiten gab.


  „Wurde im Radio etwas durchgegeben?” fragte sie.


  „Ich habe vor ein paar Minuten angedreht. Da war nichts.”


  „Wird er - inzwischen gelandet sein?”


  Es war halb drei. Ken war - wenn er noch in der Luft war -dreieinhalb Stunden geflogen. Er konnte immer noch eine gute Brennstoffreserve haben. Das sagte ich ihr.


  Sie nickte, und ich steckte mir Brot und Käse in den Mund. Nach einer Weile fragte sie:


  „Wohin fliegen wir als nächstes?”


  „Das hängt vom Nabob ab. Wir haben uns etwa die Hälfte der Inseln auf dieser Seite angesehen. Nachdem er den Rest gesehen hat, will er sich vielleicht die weiter im Osten gelegenen vornehmen oder nach Kreta weiterfliegen. Er hat zu bestimmen.”


  „Sie scheinen nicht sehr besorgt zu sein”, sagte sie spitz.


  War ich auch nicht. Vielleicht war es falsch, aber man konnte sich über Kens Fliegerei schwer Sorgen machen. Jedoch -ich war schon über andere unbesorgt gewesen, und es hatte sich als Fehler heraus gestellt.


  Trotzdem, in einem konnte ich sicher sein: Wenn Ken in eine Lage gekommen war, aus der sich nur eine Handvoll Piloten hätte befreien können - dann hatte er sich befreit. Ich sagte das Shirley.


  „Der Halunke ist einer der Spitzenpiloten der Welt”, fügte ich hinzu.


  Sie sah mich neugierig an. „Einer der Piloten auf dem Flughafen sagte das auch. Bloß vom Mitansehen, wie Ken einschwenkte und landete.”


  „Mehr braucht man auch nicht zu sehen, ganz gleich, was er fliegt. Ich habe ihn auf der Fliegerausbildungsschule für Fortgeschrittene kennengelernt, im Jahr 43, als wir lernten, Oxfords zu fliegen. Die Rollbahn mündete in einen großen Abhang, und wenn man in der entsprechenden Richtung landete, ging es verdammt steil bergab. Die Instruktoren kamen aus ihren Hütten angelaufen, um ihn landen zu sehen. Instruktoren, verstehen Sie, Leute also, die uns etwas beibringen sollten.”


  „Das klingt wie die alte Geschichte von dem Musiker, dem sein erster Klavierlehrer erklärt: ,Geh heim, mein Junge, und sag deinem Vater, ich kann dir nichts mehr beibringen. Ich kann nur noch von dir lernen.’”


  „Wahrscheinlich.” Ich lächelte verkrampft. „Das Leben ist nun mal eine einzige Kette von Klischees.”


  „Was halten Sie von dem da hinten? Dem kleinen untersetzten Reichen und der großen schönen Freundin?”


  „Hören Sie bloß auf! Der Käse hat meine Vitamine angereichert.”


  „Sie brauchen mehr als Vitamine, mein Lieber. Ich sagte Ihnen schon: fünfzig Millionen Dollar.”


  „Ja, das haben Sie gesagt. Ich bin auch schon dabei, sie zu verdienen. Warten Sie mal ab, was ich Seiner Exzellenz für diesen Trip berechne.”


  Sie lächelte und aß eine Feige.


  „Wer ist sie eigentlich?” fragte ich so nebenbei.


  „Privatsekretärin.”


  „Ich dachte, Herter sei Privatsekretär.”


  „Sie kommen sich nicht ins Gehege. Sie betätigt sich auf einem Gebiet, das Herter unmöglich bewältigen könnte.” Dabei lächelte sie mich ganz unschuldig an.


  Ich nickte. „Ich wusste doch, dass Kens Job mehr als bloß diese Piaggio betroffen haben mußte.”


  Sehr dumm von mir, diese Bemerkung. Sie brachte uns prompt zum Thema Nummer eins zurück. Ihre Augen glitzerten feucht, und sie wandte den Kopf schnell zum Fenster.


  Ich schnappte mir eine Handvoll Feigen und ging in die Kanzel zurück.


  Die Dakota schien reibungslos zu funktionieren. Ich prüfte dies und das, öffnete die Lamellen einen Spalt und blieb dann einfach sitzen und wartete auf den Nabob. Wir waren nun zwei Stunden in der Luft und hatten immer noch Brennstoff für gute sechs Stunden in den Tanks, zuzüglich einer Notreserve.


  Etwa fünf Minuten später kam der kleine Mann nach vorn, und Rogers ging nach hinten zum Lunch. Wir überflogen und überprüften Siphnos, dann Milos, und dann blieb nur noch Saxos übrig.


  Diese Insel wirkte etwas niedriger und flacher als die anderen, da die eingesunkene Gebirgskette sich auflockerte, ehe sie endgültig unter die Meeresoberfläche tauchte. Der höchste Gipfel am Nordende war etwas unter 1000 Fuß hoch und in kleinen, von rohen Steinmäuerchen eingefaßten Terrassen bis fast zur Spitze angebaut. Die Ostküste bestand aus hohem, zerklüftetem Boden, aber auf der Westseite waren hauptsächlich niedere Klippen und Uferböschungen.


  Die Küste war ziemlich dicht bebaut: Eine Reihe - für Inselbegriffe - großer, zweistöckiger, weiß- und cremeverputzter Häuser erstreckte sich südlich von den Kais und der Gruppe quadratischer weißer Gebäude und kleiner Boote, die das Hauptdorf bildeten. Eine Straße, gleich einer staubigen, gelblichgrauen Schramme, wand sich die darunterliegende Anhöhe empor und lief dann etwa eineinhalb Meilen weiter zu einem Dorf in der Mitte.


  Zwischen den beiden lief die Straße beinahe kerzengerade über sanft gewelltes Land, das bis jetzt niemand in mauerumsäumte Felder von der Größe von Rosenbeeten zerhackt hatte. Ein Inselbauer umgibt sein Feld, das in unseren Augen zu klein ist, um ein anständiges Familiengrab abzugeben, auf jeden Fall mit einem Mäuerchen.


  Ich stieß bis auf 100 Fuß hinunter, direkt über die Dörfer hinweg, so dass kleine braune Kinder in weißen Hosen oder Kleidern aus den Häusern quollen und mit empor gereckten Hälsen zu uns aufschauten. Das Binnenlanddorf war weiß, völlig weiß, mit kleinen, quadratischen Häusern, die roh aus Gips heraus gehauen schienen, dazwischen gelegentlich die feinere Form einer Kirche mit kleiner blauer Kuppel.


  Der Nabob hatte sich auf seinem Platz vorgebeugt und blickte angestrengt hinunter. Es gab nichts Besonderes zu sehen, nichts, wonach wir suchten, aber ich wusste, dass er dachte, was ich dachte: Diese Straße gab die einzige sichere Landemöglichkeit ab unter allem, was wir in der Inselkette gesehen hatten.


  Hinter dem Dorf zog ich nach oben, da der Boden sich hob, glitt dann auf der anderen Seite auf das Meer hinunter und begann, die Küstenlinie zu erforschen.


  Als ich den südlichsten Punkt umrundete, entdeckte ich, dass das, was ich auf der äußersten Spitze für ein kleines Dorf gehalten hatte, in Wirklichkeit ein kleines Eiland war, beinahe eine Meile südwestlich von der Küste gelegen.


  Ich kurvte herum. Es war etwa eine halbe Meile breit und kaum weniger lang, nur ein kleiner Buckel am Nordostende und ein größerer Buckel, auf dem das Dorf im Südwesten stand. Zwischen ihnen, sich nach Nordwesten öffnend, lag ein dreieckiges Tal, mit einem Sandstrand beginnend und schnell in rauhe Grasflächen übergehend und im letzten Winkel des V in einen Zypressenhain mündend.


  Ich schwenkte zurück und beendete meine Tour über Saxos, stieß dann ins Innere vor, um mir die Hochtäler näher anzusehen. Nichts.


  Ich sah den Nabob an. Er saß mit gerunzelter Stirn über der zerfetzten Karte.


  „Südlich von hier gibt es nichts mehr?” fragte er schließlich.


  „Nur Kreta”, antwortete ich. „Etwa achtzig Meilen von hier.”


  „Sind Sie sicher?”


  Klar war ich sicher. „Was steht auf der Karte?” fragte ich höflich.


  Er beugte sich wieder stirnrunzelnd darüber. Die ganze Zeit stiegen wir leicht. Ich gab mehr Gas, und wir stiegen steiler.


  Er sah auf und blickte nach vorn, als der Horizont sich zurück schob.


  Auf 3 500 Fuß standen wir sechs oder sieben Meilen südlich von Saxos und konnten weitere vierzig und noch mehr Meilen vor uns überblicken. Es war nichts zu sehen. Ich beschrieb einen Kreis und zeigte ihm im Osten und Norden Olos, Antiparos und die Silhouette von Paros dahinter. Saxos dicht hinter uns sah klein und frech auf der stahlharten graublauen See aus.


  Ich sah den Nabob fragend an. Er starrte schlecht gelaunt hinaus, ließ die Inseln an seinen Augen vorüberziehen. Ich drehte um, senkte den linken Flügel, so dass ich selbst besser sehen konnte, und beschrieb weiter meine Kreise. Dann, innerhalb der Kehre hinunter blickend, sah ich es.


  Etwas, einen Fleck, etwas Dunkelgraues, einen Daumenabdruck auf der harten, glänzenden Oberfläche 3500 Fuß unter uns.


  Vielleicht eine Bank schwimmenden Seetangs. Ich nahm das Gas weg und behielt die Kurve bei, ging in Spiralen hinunter.


  Der Nabob beugte sich zu mir herüber und blickte auf meiner Seite hinaus. Wir gingen tiefer hinunter.


  Auf 2000 Fuß hätte es immer noch Seetang sein können. Ich hatte Seetang schon gesehen, aber ich hatte auch schon Öl gesehen. Es hatte denselben matten Glanz gehabt wie hier. Ich spürte wieder den sauren Geschmack im Mund.


  Auf 600 Fuß nahm ich wieder etwas Gas weg und hielt meine Höhe auf 400, nach wie vor kreisend. Inzwischen wusste ich, dass es Öl war; kein Strich, sondern ein ganz klarer Fleck. In der Mitte zwei oder drei kleine, feste Gegenstände, die über die trübe Oberfläche hinaus ragten, wo die Wellen nicht einbrechen konnten.


  Ich gab Vollgas, stieß hinunter und zog die Dak dann über eine Flügelspitze hoch, 150 Fuß über dem Meer.


  Eines der kleinen, ölbeschmierten Dinger hatte die Form und die gelbliche Farbe einer Schwimmweste. Leer. Ein anderes konnte nach dem flüchtigen Blick, den ich erhaschte, ein Rad gewesen sein.


  Ich richtete mich gerade, stieg hoch und sagte dem Nabob, was ich gesehen zu haben glaubte.


  „Wir müssen auf dieser Insel landen”, entgegnete er.


  Ich sah ihn an. „Wenn wir können”, sagte ich.


  Wir flogen nach Saxos zurück, in weiten Zickzackkurven das gesamte Meer zwischen dem Ölfleck und der Insel bestreichend. Nichts.


  Die Straße auf Saxos war schmal, hatte aber keine Gräben. Langsam flog ich parallel und rechts von ihr, prüfte die Straßendecke und schätzte den Auslauf ab, den ich haben würde. Ich kam auf etwa eine Drittelmeile, beinahe genau geradeaus, aber im Endeffekt doch länger, weil ich tief über dem Hafen einfliegen und mit der Straße zusammen treffen konnte. Die Straßendecke war, wie ich erwartet hatte: zerklopfter Stein. Hoffentlich hatten sie ihn recht gut zerklopft.


  Ein guter Pilot könnte sicher landen.


  Ein Durchschnittspilot würde wenigstens mit dem Leben davon kommen.


  Ich war ein guter Pilot.


  Ehe ich zur Landung einschwenkte, sagte ich:


  „Möglicherweise können wir nicht vor Eintritt der Dunkelheit wieder aufsteigen. Es ist jetzt ziemlich heiß, und ich brauche kalte Luft, um das Beste aus den Motoren für den Start heraus zuholen. Ich kann nicht garantieren, dass wir vor Dunkelwerden starten können.”


  Er nickte. „Ich verstehe.”


  „Noch etwas: Es wird besser sein, wenn ich Athen verständige, sonst suchen die uns. Soll ich sagen, wir glaubten, das Wrack der Piaggio gefunden zu haben?”


  „Nein. Das können wir noch nicht wissen.”


  „Okay.” Ich war ohnehin nicht sehr scharf darauf. Wenn Ken an einer anderen Stelle des Meeres darauf wartete, heraus gezogen zu werden, würde es ihm nichts nützen, wenn die Suchaktion jetzt abgeblasen würde.


  Aber ich glaubte nicht, dass er darauf wartete, aus dem Meer gezogen zu werden.


  In dieser Höhe und Entfernung konnte ich keine Verbindung mit Elliniko aufnehmen, hatte es auch nicht erwartet, noch nicht einmal gewollt. Sie würden auf jeden Fall Stunk machen, was immer ich ihnen erzählte. Doch erreichte ich eine BEA-Maschine irgendwo im Norden und bat, eine Meldung weiterzugeben, dass ich auf einem sicheren Landeplatz niederginge, um einen Vergaser zu säubern. Wenn Elliniko aus zweiter Hand Meldungen bekam, konnte es schlecht herum mäkeln, und der Ruf der Frachttransportmaschinenwürde meine Meldung authentisch erscheinen lassen.


  Als ich das zu meiner Zufriedenheit geregelt hatte, bat ich den Nabob - sehr höflich -, auf seinen Platz nach hinten zurück zugehen und Rogers nach vorn zu schicken.


  Er erhob Einspruch. „Ich kann Ihnen helfen. Ich habe schon oft meine eigene Maschine geflogen.”


  „Das hier ist Sache meines Kopiloten”, erwiderte ich. Ich fragte ihn nicht, ob Ken seinen Arbeitgeber je die Piaggio landen ließ oder ihn einfach an den Steuerknüppel setzte, um ihn am großen leeren Himmel herum gondeln zu lassen.


  Wir schwebten mit etwa drei Knoten über Durchschnitt ein und berührten den Boden wie ein nasser Schwamm, genau, wie ich es beabsichtigte. Es gab ein paar kitzlige Augenblicke, als ich die Räder der Dak auf einem Weg zu halten versuchte, der für den Inselbus gebaut war, und es kostete mich schon ein sauberes Steuermanöver mit Hilfe der Motoren, des Ruders, der Bremsen und eines Stoßgebets, um klarzukommen. Dann stoppten wir. Vor uns hatten wir noch etwa hundert Meter gerade Straße als Reserve, hinter uns eine Viertelmeile Staubwolken, und außerdem war die ganze Bevölkerung zusammen gelaufen, um unsere Landung zu beobachten.


  Es gehört schon einiges dazu, einen Inselgriechen aufzuregen. Aber wir waren einiges. Wobei zu bedenken ist, dass sie Miß Brown noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatten. Ich ließ die Dak auslaufen, drehte um und schaltete die Motoren ab.


  „Hoffentlich können wir hier wieder starten”, meinte Rogers, der taktvolle Bursche.


  Was es bedeutend leichter machen würde, ihm zu sagen, dass er hierbleiben und die Maschine bewachen müsse.


  Als ich die Tür öffnete, waren wir schon von einer Menge Kinder und Jugendlicher umgeben.


  Ich brüllte:


  „Kann hier jemand Englisch sprechen?”


  Sie sahen mich an, dann sich.


  „Englisch”, rief ich. „Inglese, Britisch.” Endlich begriffen sie und rannten herum, zeigten da und dort hin und brachten schließlich einen Mann von etwa dreißig Jahren in einem blauen Hemd an. Inzwischen waren wir alle ausgestiegen und standen herum, während alles, was über zehn Jahre alt war, jedes Interesse an dem Flugzeug verlor, sobald Miß Brown in Erscheinung trat. Es schien sie aber in keiner Weise zu rühren.


  Der Bursche im blauen Hemd trat vor, stellte mit Bedauern fest, dass sie nicht die Chefin war, und wandte sich dann an mich.


  „Willkommen auf Saxos”, sagte er munter. „Ich bin Nissis Marinos, Vorsitzender des Touristenkomitees von Saxos.” Später entdeckte ich, dass er außerdem das ganze Komitee war. Und die übrige Zeit betätigte er sich als Schulmeister.


  Ich sagte, wer ich sei, und war mir nicht schlüssig, ob ich den Nabob vorstellen sollte.


  Aber Herter ergriff die Initiative. Er schob sich vor, machte sich bekannt und begann zu erklären, weshalb wir da waren. Da er nicht ganz sicher war, was ich gesehen hatte und wo, mußte er mich dauernd fragen, und der Schulmeister unterbrach die Unterhaltung, um ein paar Jungens einen Katzenkopf zu geben, die offenbar beschlossen hatten, die Dak zu demontieren, um Souvenirs nach Hause zu bringen.


  Anscheinend hatte Nissis selbst nichts gesehen. Er ließ die Kinder antreten und erklärte ihnen, um was es sich handelte. Einige hatten etwas gesehen. Er fragte sie eine Weile aus und wandte sich dann wieder an Herter.


  „Vor etwa drei Stunden flog ein Flugzeug sehr tief und in südlicher Richtung vorbei. Es gab seltsame Geräusche von sich.”


  „Wie groß war das Flugzeug?” fragte ich. Er fragte die Kinder. Aber die waren sich nicht klar. Fest stand nur, dass es kleiner als die Dak war. Andererseits war zu bedenken, dass wahrscheinlich keines der Kinder jemals so nahe an einem Flugzeug gestanden hatte und daher alles Fliegende kleiner erscheinen mußte.


  „Was für eine Farbe hatte es?” fragte ich wieder.


  Nach allgemeiner Ansicht silberfarben.


  „Hatte es eine andere Form als dieses hier?”


  Inzwischen waren mehrere männliche Inselbewohner von hinten dazu getreten. Einer, ein rundlicher Bursche mit dichtem weißem Schnurrbart, hatte ganz bestimmte Ansichten zu dieser Frage. Er bahnte sich einen Weg durch die Kinderschar und trat an die Tragflächenwurzel der Dak heran. Er gab der Tragfläche einen Hieb mit der nußbraunen Faust, langte aus und schlug auf den Rumpf ein, so hoch er sich recken konnte.


  Er erklärte mir, was er damit meinte, aber ich hatte schon begriffen. Die andere Maschine war hoch flügelig gewesen. Mehrere Kinder bestätigten seine Behauptung.


  Ich schüttelte dem alten Boy die Hand und sagte mehrere Male „Efkaristo”, ungefähr das einzige griechische Wort außer den Trinknamen, das ich kannte.


  Herter ging zu dem Nabob hinüber, der mit Miß Brown abseits unseres kleinen Kreises stand, um ihm das Gehörte mitzuteilen. Ich füllte die Unterhaltungslücke mit breitem Grinsen nach allen Seiten und griff nach einer Zigarette. Plötzlich stand Shirley Burt neben mir.


  „Wie sieht’s aus?” fragte sie.


  Ich zündete mir die Zigarette an.


  „Schlecht”, antwortete ich. Es sah wirklich nicht gut aus. Sie starrte mich weiter fragend an.


  Ich sagte: „Anscheinend kam Ken hier vorbei, vor etwa drei Stunden, sehr tief fliegend und ,seltsame Geräusche’ machend, wie sie sagen. Das könnte ein knallender Motor gewesen sein. Sie wissen sicherlich, dass wir ungefähr sieben Meilen südlich von hier einen Ölfleck entdeckt haben, und ich glaubte, eine Schwimmweste in der Mitte gesehen zu haben.”


  „Wenn er wirklich aufs Wasser herunter gehen mußte”, sagte sie langsam, „was für eine Chance hätte er dann?”


  Ich überlegte sorgfältig. Die kleinen, aufgeweckten Kinder um uns hingen an unseren Lippen. Sie verstanden kein Wort, ahmten aber jeden Gesichtsausdruck von uns nach. Jetzt sahen sie sehr ernst aus.


  „Bei der Piaggio sind die Chancen nicht so gut wie bei anderen Typen”, sagte ich ihr. „Wenn eine Maschine aufs Meer niedergeht, schwimmt sie noch eine Weile, aber nur, weil die Brennstofftanks in den Flügeln sie über Wasser halten. Das heißt, dass die Flügel auf dem Wasser liegen; bei einer Maschine mit hoch gelegenen Tragflächen gerät die Kanzel unter Wasser.”


  Langsam nickte sie; dann runzelte sie die Stirn.


  „Warum hat er dann nicht versucht, hier zu landen?” jammerte sie. „Der verdammte, verdammte Idiot!”


  Sie drehte sich um und lehnte sich an den Türeingang. Die Kinder sahen sie und dann mich mit scheuer Ehrfurcht an. Ich sah zurück; es gab keine Möglichkeit, ihnen die Situation zu erklären. Ich kam mir sehr klein vor.


  Herter kam durch die Menge anmarschiert.


  „Captain, wir fahren mit einem Boot zu dem Ölfleck hinaus. Da Sie sich mit Flugzeugen auskennen, wäre es gut, wenn Sie mitkämen.” Er machte mir klar, dass das der einzige Grund war, weshalb ich eingeladen wurde. Dabei hätte es mir nicht das Herz gebrochen, auf Saxos zu bleiben. Eine Vierzehn-Meilen-Fahrt in einem griechischen Fischerboot, das fünf Knoten macht, entspricht nicht gerade meiner Vorstellung von einer Vergnügungstour.


  „Das Flugzeug wird doch hier sicher sein?” fragte er.


  „Ich lasse meinen Kopiloten zur Bewachung da.”


  Wir gingen zu Nissis hinüber, um uns von ihm ein Boot besorgen zu lassen. Während Herter ihm unseren Wunsch erklärte, erschien ein kleiner, gebeugter Mann mit großer Hakennase und krausem weißem Haar. Alles machte ihm Platz. Er wollte wissen, was hier los sei.


  Nissis stellte ihn als den führenden Bürger der Insel vor, und wir schüttelten ihm alle die Hand. Der alte Boy mußte ungefähr achtzig sein, aber unter seinen stachligen weißen Brauen blitzten klare, sehr junge blaue Augen.


  Nissis begann, es ihm zu erklären, und Herter pustete schon ganz ungeduldig. Plötzlich streckte der Alte den Arm nach Süden aus und fragte etwas in ungläubigem Ton. Nissis wehrte lachend ab und erklärte weiter. Als er fertig war, fragte ich:


  „Was hat er da vorgeschlagen?”


  Nissis grinste. Er hatte ein freundliches, schmales Gesicht mit einem kleinen schwarzen Schnurrbart, der wie ein Schönheitspflästerchen aussah, und glattes, nach hinten gekämmtes dunkles Haar.


  „Er wollte wissen, ob Sie gekommen seien, um sich das abgestürzte Flugzeug auf Kira anzusehen.” Er grinste, als ich die Stirn runzelte. „Das ist die kleine Insel im Süden. Aber das Flugzeug ist dort schon vor langer Zeit abgestürzt.”


  „Vor wie langer Zeit?”


  Er zuckte die Schultern. „Vor zehn Jahren. Mehr vielleicht.”


  Ich fragte nicht weiter und ließ Herter den Tagesbefehl ausgeben.


  Shirley stand im Schatten der Tragfläche und puderte sich das Gesicht.


  „Wir fahren mit einem Boot hinaus, um uns den Ölfleck anzusehen”, sagte ich. „Sie könnten inzwischen einen Spaziergang um die Insel machen, wenn Sie wollen. Wir werden mindestens drei Stunden fort sein.”


  Sie ließ ihre Puderdose zuschnappen und steckte sie in eine der großen Vordertaschen ihres Kleides.


  „Ich weiß, es klingt idiotisch”, sagte sie, „aber ich muß mitkommen.”


  „Es wird kalt sein, und wahrscheinlich stürmisch und außerdem langweilig. Es kann sein, dass wir den Fleck nicht finden, und wenn wir ihn finden, wird er uns vielleicht nicht weiterhelfen.”


  „Trotzdem. Ich komme mit.”


  Ich nickte und ging davon, um Rogers zu sagen, dass er dableiben müsse.


  Wir versammelten uns und brachen zum Hafen auf, hinter uns ein Schwarm von Kindern, die so dicht wie möglich bei mir bleiben wollten, und älterer Männer, die so dicht wie möglich bei Miß Brown bleiben wollten. Der Lufttransport hatte Saxos den abendfüllenden Unterhaltungsfilm seines Lebens gebracht.


  Nissis schickte eine Vorausabteilung in den Hafen, um das Boot fertigmachen zu lassen. Es war bereit, als wir ankamen: ein siebeneinhalb Meter langes Kajak ohne Deck. Es war weiß gestrichen, mit dunkelroter Ausrüstung, und hatte die übertrieben gewölbte Form aller mediterranen Fischerboote, die ihnen ein karikaturhaftes Aussehen gibt.


  Vorn war ein stämmiger Mast und achtern ein öliger alter Fordmotor, und nirgendwo war es sauber genug, dass die Fünfzig Millionen Dollar und seine Freundin sich setzen konnten. Herter schickte sich an, das Boot etwas zu säubern, aber der Nabob wollte keine Zeit verlieren. Herter warf ein paar alte Fischabfälle mit erhabener Abscheu über Bord und gab’s dann auf.


  Wir drängten uns an Bord.


  Der Ford klang alt und müde genug, um in einen Dakota-Luftfrachter zu passen, doch der alte Fischer am Steuer brachte ihn krachend zum Anlaufen, und wir tuckerten los. Fünf Knoten - da hatte ich gut geschätzt.


  Wir überquerten das glatte Wasser des Hafens und schlugen mit einem Plumps aufs offene Meer auf. Miß Brown, die ich gerade ansah, klammerte sich an den Nabob. Herter hielt sich mit beiden Händen am Dollbord fest und sah wie ein alter Fels im Korsett aus.


  Wir nahmen Kurs nach Süden, bogen nach links und fuhren weiter an Kira vorbei. Ich blickte aufmerksam hinüber und fragte mich, wo das Inselchen die Überreste eines abgestürzten Flugzeuges verbergen könnte.


  Nissis merkte mein Interesse.


  „Das Flugzeug steckt in den Bäumen dort.” Er zeigte auf einen Zypressenhain am Eingang eines kleinen Tales. Ich konnte nichts sehen.


  Der Nabob merkte auf.


  „Was für ein Flugzeug?”


  Nissis erklärte es ihm.


  „Es ist nicht im Krieg abgestürzt?” wollte der Nabob wissen.


  „Nein, vor zehn Jahren.”


  Ich fragte: „Was für ein Typ war es?”


  „Oh - wie das Ihre, vielleicht.”


  „Was geschah mit dem Piloten?”


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich war damals in Athen.”


  Der Nabob starrte zu den Zypressen hinüber. Er war wirklich interessiert. Auch Miß Brown.


  „Schauen wir es uns doch an, Aly”, schlug sie vor. Sie wäre an Land gegangen, um einen Haufen Fische anzusehen, nur um nicht auf zweieinhalb Meter hohem Wellengang balancieren zu müssen.


  Der Nabob war neugierig, vielleicht mehr durch die Aussicht, von diesem schaukelnden Fahrzeug erlöst zu werden, als durch den Gedanken, ein abgestürztes Flugzeug zu besichtigen. Schließlich entschied er: Er und Miß Brown würden sich das abgestürzte Etwas ansehen, wir anderen würden den Ölfleck inspizieren.


  Ich machte - sehr höflich - geltend, wenn sie wirklich an dem abgestürzten Flugzeug interessiert wären, würden sie mich als Dolmetscher, als Erklärer brauchen. Shirley sah mich scharf an. Auch der Nabob.


  Endlich fragte er säuerlich:


  „Ich nehme an, Sie kennen den Grund unserer Anwesenheit in Athen?”


  „Ich habe einiges gehört.”


  „Zweifellos von Mr. Kitson.”


  Ich ging nicht darauf ein. Er blickte eine Weile ins Leere und stimmte dann zu. Ich sollte mit ihnen an Land gehen, während Herter weiterfahren sollte, um den Ölfleck zu suchen.


  Nissis gab die geänderten Befehle an den alten Boy achtern weiter, einen ruhigen, runzligen Mann mit weißem Stoppelbart im dunklen Gesicht, einer großen Nase und einer Seemannsmütze darüber. Er war um die Ruderpinne drapiert wie ein Sack alter Kleider. Er brauchte sich bloß etwas mehr anzulehnen, und schon hatten wir Kurs auf Kira.


  Als wir uns der Küste näherten - wir würden am Strand auflaufen müssen -, fragte Shirley: „Wollen Sie nicht sehen, wo?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Es würde mir nichts sagen. Herter kann sich das Öl ebenso gut ansehen, und wenn es etwas heraus zufischen gibt, können sie das auch ohne meine Hilfe.”


  Sie sah mich durchdringend an, sagte aber nichts darauf.


  „Warum kommen Sie nicht mit an Land?” fragte ich. „Dort draußen gibt es nichts zu sehen.”


  Sie blickte weg, ins Nichts am Horizont.


  Die Bucht vor dem Strand war etwa zweihundert Meter breit, und das Wasser glättete sich sofort, als wir zwischen die Landzungen kamen. Der alte Boy hängte seine Nase über Bord, visierte das Tal vor uns an und stieß den Motor in den Leerlauf, kurz ehe wir auf Grund kamen.


  Wir mußten immer noch durch knietiefes Wasser waten. Ich überlegte, ob ich Miß Brown meine Dienste anbieten sollte, aber Herter kam mir zuvor. Er schwang sich über Bord, hob sie aus dem Boot und trug sie so ruhig und selbstverständlich an Land, als holte er morgens die Milch von der Haustürstufe. Der Nabob wartete gar nicht erst ab, ob es ihm auch so erginge, sondern kletterte hinaus und machte sich die Füße naß. Ich mir auch.


  Als wir auf dem Strand waren, beugte Nissis sich aus dem Boot und rief:


  „Fragen Sie nach Nikolas Dimitri. Der spricht englisch.”


  Ich winkte. Herter kletterte wieder hinein, und das Boot tuckerte von dannen. Wir gingen den Sandstrand hinauf.


  Der Sand zog sich noch fünfzig Meter talaufwärts, und als ich zurück blickte, begriff ich auch, warum: Sturmwellen konnten sich vom Horizont ungehemmt ins Tal ergießen. Im Winter drang die See wahrscheinlich das halbe Tal hinauf.


  Hoch über uns, rechts, stand auf einem Buckel das kleine Dorf mit seinen weißen Häuschen. Von unten wirkte es sehr steil. Ein schmaler, mit Stufen versehener Pfad wand sich hinauf und verschwand zwischen der ersten Häusergruppe. Vor uns führte ein anderer Pfad durch die harten Grasbüschel hinter dem Sand. An sich hatte ich sumpfiges Gelände hier erwartet, aber es war nicht so. Auch hätte irgendwo ein Bach sein sollen, doch auch der fehlte. Wahrscheinlich war er von den Dorfbewohnern weiter hinten abgeleitet worden.


  Ich übernahm die Führung. Das Grasland erstreckte sich noch etwa hundertundfünfzig Meter weiter und war ziemlich niedrig und eben, bis es, als das Tal enger wurde, zu den Zypressen empor stieg.


  Wenn unter diesen Bäumen ein Flugzeug stand, konnte ich es jedenfalls noch nicht sehen. Ich sah überhaupt nichts, bis ich mich dem ersten Baum auf zwanzig Meter genähert hatte. Dann plötzlich entdeckte ich es; ein Umriß zwischen den Baumstämmen. Ein makabrer Anblick.


  Es war eine Dakota, platt auf dem Bauch liegend, die Tragflächen berührten den Boden. Sie lag mit der Nase von uns ab, sanft hügelaufwärts und leicht nach links gedreht, genau wie sie vor zehn Jahren zu Boden gekommen war. In dieser Zeit waren aber die Bäume um sie herum gewachsen, so dass sie aus der Luft nie ausgemacht werden könnte, es sei denn, man flöge direkt darüber, und dann auch nur erkennbar an dem von den Bäumen gebildeten Umriß.


  Flugzeuge sind mein Fach und Dakotas meine Spezialität -aber die hier nicht. Als ich in die Baumgruppe trat, waren die Geräusche des Meeres, das Licht und die Wärme der Sonne abgeschnitten, als hätte sich eine Tür hinter mir geschlossen. Ich fühlte mich sehr allein. Die Bäume standen so dicht, dass kaum je ein Sonnenstrahl hier herunter drang, aber die Schatten hatten dieselbe leuchtende Eigenschaft wie das Licht draußen. Und es war sehr still. Nichts ist so still wie ein Hain schlanker, gerader Bäume, und keine Bäume sind so still wie diese.


  In den zehn Jahren hatte die Dakota eine grüngraue, schattenhafte Farbe angenommen, die sie ganz ihrer Umgebung anpaßte. Sie sah nicht aus, als wäre sie abgestürzt. Sie war einfach angeflogen gekommen und hatte hierher fliegen wollen; und als sie schließlich gelandet war, wuchsen die Bäume um sie herum als Teil von ihr, und sie, die Maschine, war Teil der Natur geworden. Sie sah tausend Jahre alt aus. Ich mußte an Haine denken, in denen Pan zu Hause war. Diese Maschine gehörte mehr zu ihm als zu mir. Sie sah wie ein Schrein aus. Ich spürte ein prickelndes Gefühl auf der Kopfhaut.


  Ich lief ein paar Schritte und merkte, dass ich auf Zehenspitzen ging. Dann räusperte ich mich laut, aber es klang nicht laut. Ich blickte mich um; Miß Brown und der Nabob standen am Schattenrand der Bäume und starrten herüber. Unwillkürlich und unvernünftigerweise hätte ich sie am liebsten davon gejagt.


  Dann räusperte ich mich noch heftiger und lauter und drehte mich wieder zu der Dakota um. Und siehe da, sie war beinahe ein ganz gewöhnliches Flugzeug, das in ein Gehölz gestürzt war. Beinahe.


  Die Tür war weg und ein Teil des Fensterglases auch. Das Material des Armaturenbretts war verfault oder von Insekten gefressen, übrig blieb nur der Metallrahmen. Beide Propeller fehlten, und als ich in die Gondeln schaute, entdeckte ich, dass von den verrosteten Motoren Teile abmontiert worden waren. Jedoch hatte jemand die Kappen wieder sorgfältig zurück gesetzt. Rumpf und Flügel schienen intakt.


  Ich ging weiter. Die rechte Seite der Nase ruhte an einem großen, flachen Felsstein. Beide waren von einer dichten Schicht Flechten überzogen, so dass nichts mehr auf den Zusammenprall vor zehn Jahren hindeutete. Ich ging herum und trat durch den Türeingang.


  Drinnen war es sehr dunkel. Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, begann ich, zum Cockpit hinauf zusteigen. Es war ein seltsames Gefühl, auf beinahe ebenem Boden zu gehen. Die Hauptkabine war leer, die Sitze waren alle demontiert - wenn überhaupt welche dagewesen waren -, aber die Sperrholzbodenplatten waren noch an Ort und Stelle, warfen sich an den Rändern leicht und waren vor Feuchtigkeit gewellt.


  Im Cockpit war die Notausstiegluke verschwunden, aber die Pilotensitze, abzüglich ihrer Polsterung, waren noch da. Auch das Steuerrad und das Gestell für die Motorenkontrolle. Die Instrumente waren alle weg, ihre Fächer gähnten mir leer entgegen.


  Ich habe schon früher gelegentlich abgestürzte Flugzeuge inspiziert, auch Flugzeuge, die teilweise demontiert - ausgeschlachtet - worden waren, um Ersatzteile für andere Maschinen zu gewinnen. Aber das hier sah weder nach dem einen noch nach dem anderen aus. Jemand hatte hier ganz überlegt und sorgfältig geplündert, das Ganze jedoch im Grunde immer noch als Flugzeug stehen lassen. Was fehlte, waren die Einzelteile. Einen Augenblick mußte ich wieder an die mythologischen Männer mit den gehörnten Stirnen und Bocksfüßen denken, und dann dachte ich an die Inselkinder.


  Ich trat hinaus. Der Nabob und Miß Brown standen neben dem Eingang und blickten schüchtern hinein. Ich räusperte mich und lief eine Strecke zurück, um eine Vorstellung zu bekommen, wie der Absturz vor sich gegangen sein konnte.


  Der Pilot mußte das kleine Tal aus sehr niedriger Höhe gesehen haben, 2u niedrig, als dass er das weite, flache Gelände auf Saxos, nur wenige Meilen weiter, bemerkt hätte. Und er mußte in einer kitzligen Lage gewesen sein, dass er zu einer solchen Landung ansetzte - ein Motor vielleicht ausgefallen und der andere den letzten Tropfen Brennstoff ausspuckend. Er mußte also direkt auf das Inselchen zugeflogen sein, Landeklappen herunter - sie waren jetzt noch halb herunter geklappt -, über den Strand und die Grasfläche gerutscht und, wo das Tal anstieg und der Felsbrocken aus der Anhöhe hervor stach, zum Halten gekommen sein. Und dann? Ich wusste es nicht. Man konnte es nicht wissen.


  Ich ging zum Schwanz zurück und besah mir die Metalloberfläche. Sie war mit einem dünnen, pelzigen Film von Flechten bedeckt. Ich kratzte daran herum, er schälte sich ab, und darunter löste sich auch etwas von der alten Farbschicht. Ich nahm mein Taschentuch und wischte damit so hoch, wie ich reichte, über den Kiel. Ich kam mir wie ein Grabschänder vor.


  Endlich fand ich, was ich suchte, und rieb es vorsichtig mehr oder weniger sauber. Es war verblaßt, und ich hatte auch ein wenig Farbe abgeschürft, aber es war trotzdem deutlich zu sehen: ein grünes Quadrat mit einem gelben Halbmond und zwischen den Spitzen des Halbmondes ein einziger gelber Stern. Das Zeichen des Islams. Das Emblem von Pakistan.


  Ich trat zurück und sah den Nabob an. Er starrte lange auf das Emblem, um dann die Augen langsam über die ganze Länge des Flugzeugs wandern zu lassen. Ich knüllte das Taschentuch zusammen und wollte es in die Tasche stecken; dann kam mir der Gedanke, es wegzuwerfen, und schließlich steckte ich es doch ein.


  Der Nabob trat auf die Tür zu.


  „Drinnen ist nichts”, sagte ich. Ich glaube, er hörte mich nicht. Er bewegte sich, als kenne er sein Ziel genau, die Augen fest auf die dunkle Höhle der Tür gerichtet. Er kletterte hinein.


  Ich warf Miß Brown einen Blick zu. Sie stand in unnatürlicher Spannung da, als wartete sie auf etwas, ohne genau zu wissen, worauf. Sie zwang sich, die Augen von der Tür abzuwenden, lange genug, um mir einen schnellen, nervösen Blick zuzuwerfen. Ich gab den Blick zurück. An sich verlangte es mich nach einer Zigarette, aber aus irgendeinem Grund wollte ich sie nicht gerade jetzt anzünden.


  Wir hörten den Nabob langsam durchs Flugzeug gehen und wieder zurück, zum Heck, und dann zur Tür. Dann trat er herunter.


  Sein Gesicht war zu einer gespannten, ausdruckslosen Maske gefroren. Plötzlich sah er mich an.


  „Was geschah mit dem Piloten?”


  „Vielleicht ist er davon gekommen.” Ich zuckte die Schultern. „Oder er hat sich den Hals gebrochen.”


  „Können Sie’s nicht eindeutig sagen?” fuhr er mich an.


  „Sie sahen, wie es drinnen aussieht. Ich kann nur sagen, dass er es vielleicht überlebt hat.”


  „Aber die Fracht? Was kann mit ihr geschehen sein?”


  „Wie soll ich das wissen?” fragte ich sehr ruhig. Seine Augen quollen mir förmlich entgegen.


  „Plündern die Dorfbewohner ein abgestürztes Flugzeug nicht immer aus?” wollte er wissen. „Ist das nicht das Übliche?”


  „Ich bin hier, weil ich Flugzeugführer bin und einige Erfahrung mit abgestürzten Flugzeugen habe. Wie, zum Teufel, soll ich wissen, was die Dorfbewohner tun?”


  „Ist das nicht das Übliche?” quietschte er.


  Ich habe an sich nichts dagegen, Nabobs gelegentlich eine in die Visage zu hauen, aber zum mindesten konnte ich warten, bis er mich für den Trip bezahlt hatte. Ich wandte mich ab, um den Hain zu verlassen.


  Miß Brown trat vor.


  „Der Captain sagt dir alles, was er kann”, erklärte sie ihm. „Es gibt keinen Grund, weshalb er etwas verbergen sollte. Wie kann man wissen, was sich vor zehn Jahren zutrug?” Es klang sehr ruhig und gefaßt. Er warf den Kopf herum, und beide starrten sich lange an.


  Ich starrte auch. Das war nicht die Miß Brown, die aus dem Boot hatte aussteigen wollen, weil es zu sehr schlingerte. Das war ein kühles, tüchtiges Mädchen, das dem Nabob sagte, er solle kein verdammter Narr sein, und zwar so, dass er sie anhören mußte.


  Er kapierte, grunzte und senkte die Augen. Sie wandte sich an mich.


  „Vielleicht schauen Sie sich noch weiter hier um, Captain, während wir ins Dorf hinauf gehen.”


  Ich sagte: „Ja, Madame.” Ich kam mir noch nicht einmal blöd dabei vor. Es war die einzig richtige Anrede. Ich sah ihnen nach, wie sie den Pfad zurück aus dem Hain hinaus - und zum Dorf hinauf gingen.


  Ich schritt zum Rand des Haines und zündete mir eine Zigarette an. Dann nahm ich meine Mütze ab, kratzte mir den Kopf, wo er geprickelt hatte, und setzte sie wieder auf. Die Sonne schien warm und hell, und die äußeren Zweige rauschten leise im Wind.


  Ich konnte dem Nabob wegen seines Temperamentsausbruchs noch nicht einmal einen großen Vorwurf machen. Er hatte versucht, den Mond aus dem Meer zu holen, und er war seinen Fingern entglitten. Aber er hätte sich nicht zu große Hoffnungen machen sollen. Wo immer die Beute sich befand, bestimmt nicht an Bord eines vor zehn Jahren und eine Viertelmeile von einem Dorf entfernt abgestürzten Flugzeuges. Und auf jeden Fall wusste er, dass ein Teil davon schon bis Beirut gewandert war.


  Ich rauchte meine Zigarette zu Ende, trat sie sorgfältig aus und begann, mich nach einem anderen Pfad zum Dorf umzusehen. Die Dakota konnte mir nichts mehr sagen. Nicht nach zehn Jahren.


  Ich fand den Pfad: zuerst eine rauhe Fährte aus Stein und Staub, die in weiten Zickzackkurven nach oben führte. Dann wurde sie breiter, mit ausgetretenen Steinstufen. Vor dem ersten Haus wurde ich von ein paar Hühnern angegackert, aber ich erreichte das eigentliche Dorf, ohne jemanden zu treffen.


  Zweiter Teil


  Ich bog in die Hauptstraße ein, hielt sie jedenfalls dafür. Es war eine grobgepflasterte, ziemlich schmale Gasse, die zwischen den rauhen weißgetünchten Häusermauern verlief. Hin und wieder spannte sich ein Holz- oder Steinbogen über die Gasse, so dass die Leute sich gegenseitig im ersten Stock besuchen konnten. Die Sonne stand jetzt tief, und die Gasse lag meist im Schatten, aber die weißen Mauern hellten sie beträchtlich auf. Sie waren frisch verputzt. Jemand hatte sogar die Risse zwischen den Pflastersteinen zugeschmiert.


  Als Dorf, als Wohnort, schien es am falschen Platz. Das kleine Eiland konnte unmöglich so viele Menschen ernähren, wie es Häuser hatte. Aber ich nahm an, dass es seine Existenz als Seeräuber-Schlupfwinkel begonnen hatte. Es war beinahe uneinnehmbar, und an der äußersten Spitze der Inselkette gelegen, war es der Amtsgewalt wunderbar entrückt und andererseits den Schiffahrtslinien nahe. Jetzt bestand die halbe Bevölkerung möglicherweise aus pensionierten Athenern.


  Ich schlenderte umher, sah eine kleine schwarze Katze und ein kleines Mädchen im weißen Kleid. Keines von beiden wollte etwas mit mir zu tun haben. Wahrscheinlich bedeutete für sie ein fremder Mann in Uniform nichts Gutes.


  Dann bekam ich eine stramme Frau mittleren Alters zu fassen, die mich nach einigem Palaver zum Dorfkrug, oder eigentlich zur Dorf bar, wies.


  Es war ein leerer, sehr dunkler Tordurchgang ohne jeden Tisch. Ich zog den Kopf ein, fiel beinahe zwei Stufen hinunter und kam in einem kleinen dunklen Raum mit Holzboden, wenigen alten dunklen Tischen, einigen Stühlen und einem kurzen Bartisch an. Hinter der Bar war ein Bord mit Flaschen. Die ganze Sache sah anheimelnd aus.


  Der Wirt kam heraus, um zu sehen, was der Krach bedeutete. Ich bestellte ein Bier und bekam eine Flasche lauwarmes Gesöff für sechs Drachmen. Ich trank sie aus und bestellte noch eine.


  Dann erinnerte ich mich an Nissis’ Freund, der Englisch sprach. Ich fragte in freundlich-erkundigendem Ton nach Nikolas Dimitri. Der Wirt nickte, rief einen kleinen Jungen aus dem Hinterzimmer heran und schickte ihn stante pede zur Vordertür hinaus.


  Als ich mein zweites Bier austrank, kehrte der Junge mit Nikolas zurück. Ich war ziemlich überrascht: Er war groß - beinahe so groß wie ich und breiter - und blond. Er stand einen Augenblick in der Tür und kam dann langsam herunter, auf mich zu.


  „Sprechen Sie Englisch?” fragte ich.


  Er nickte und sagte dann langsam: „How do you do? Mein Name ist Nikolas Dimitri.” Seine Stimme klang leicht guttural. Sein Gesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt, und er hatte nach allem, was ich in dem Halblicht sehen konnte, etwa mein Alter.


  „Jack Clay.” Wir schüttelten uns die Hände. Dann fragte er:


  „Möchten Sie etwas trinken?”


  Ich wollte schon erwidern: Lassen Sie mich, alter Junge, oder so ähnlich - aber zu einem Griechen in seiner Heimatstadt sagt man so etwas nicht.


  „Mögen Sie Ouzo?” fragte er.


  An sich mochte ich ihn gar nicht. „Ja, bitte”, antwortete ich. Es wäre unverschämt gewesen, ihm ein teures Bier aufzuhalsen. Der Ouzo würde hier nicht mehr als eine Drachme kosten.


  Er brachte zwei kleine Gläser zu einem Ecktisch, wir blickten uns gegenseitig ins Auge und nippten.


  „Wo haben Sie so gut Englisch gelernt?” fragte ich, um die Unterhaltung anzukurbeln.


  Sorgsam setzte er sein Glas ab. „In Deutschland. Ich bin Deutscher. Ich kam im Krieg hierher, und nach dem Krieg kehrte ich zurück, um hier zu leben. Es gefällt mir hier sehr gut.”


  Das war nicht so seltsam, wie es klang. Das griechische Inselvolk ist ziemlich tolerant und gastfreundlich; es hatte nicht so sehr unter dem Krieg gelitten wie Teile des Festlandes.


  Wir nippten an unserem Ouzo. Schließlich sagte ich: „Ich bin an dem abgestürzten Flugzeug unten am Meer interessiert.”


  Er nickte ernst. „Es steht schon eine lange Zeit da. Die Bäume sind gewachsen und haben es fast zugedeckt.”


  „Wie lange steht es schon da?”


  „Ehe ich hierher zurück kehrte. Ich kam-“,es schien ihm schwerzufallen, das Datum zu übersetzen, „- 1950 zurück.”


  „Ob der Wirt -“, ich deutete mit dem Finger zur Bar hinüber, damit er’s besser verstünde, „- ob er es weiß?”


  Nikolas drehte sich zur Bar um und sagte etwas Langes in fragendem Ton. Der Wirt zuckte die Schultern, gab dann eine ebenso lange Antwort, die er damit beendete, dass er durch das Flaschenregal nach Norden zeigte. Nikolas wandte sich wieder an mich.


  „Er sagt, der Pilot sei nicht schwer verletzt worden und sei bald wieder verschwunden.”


  „War es ein Engländer?”


  „Ich glaube, ja.” Er fragte wieder etwas zur Bar hinüber. Sie kamen zu dem Schluß, dass es wahrscheinlich ein Engländer gewesen sei.


  „Hatte das Flugzeug eine Ladung?” Ich hielt Gesicht und Stimme so ruhig wie möglich. Auf jeden Fall hoffte ich, dass es mir gelang.


  Der Wirt war ganz sicher: nein.


  Hatte der Pilot Gepäck?


  Nun, vielleicht. Der Wirt glaubte, er habe etwas mit nach Athen genommen. Sicher war er nicht. Schließlich waren zehn Jahre vergangen.


  Jetzt war ich an der Reihe, Ouzo auszugeben. Nikolas dankte mir. Dann fragte er:


  „War dieser Mann ein Freund von Ihnen?”


  „Nein.” Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe einen Mann von Athen nach Saxos geflogen, um dieses Flugzeug zu suchen. Es war sein Flugzeug.” Ich war mir nicht sicher, ob das ganz stimmte, aber es kam der Wahrheit wohl am nächsten. „Er kommt aus Pakistan.”


  Langsam nickte Nikolas. „Das Flugzeug kam aus Pakistan?”


  „Ja. Ich habe es mir im Hain angesehen. Es trägt das Abzeichen von Pakistan.”


  Er runzelte die Stirn und sah mich an. Er hatte kleine Narben an der einen Stirnseite, die von seiner sonnverbrannten Haut abstachen. Jetzt, nachdem ich mich an das Halbdunkel der kleinen Bar gewöhnt hatte, konnte ich sie sehen.


  Ich konnte mir vorstellen, wie er - und wahrscheinlich das ganze Dorf - über die alte Dakota dachte. Wenn sie anders gedacht hätten, wäre sie abgewrackt und ins Meer geworfen worden. Und jetzt kam dieser große Boy in Uniform daher und fing an, an ihr herum zukratzen. Aber er sagte nichts.


  Dann fragte er: „Ihr Freund - der Mann, den Sie hierher gebracht haben -, wo ist er?”


  Ich sagte, ich wüsste es nicht.


  Nikolas rief wieder nach dem Jungen und gab ihm Anweisungen. Dann sagte er:


  „Ich werde ihn auch suchen. Warten Sie hier.”


  Er und der Junge gingen davon. Ich hätte gern noch ein Bier getrunken, aber der Start von Saxos würde unter den gegebenen Umständen schwierig genug sein, so dass ich mich zu einer Limonade entschloß. Sie kam an, warm und sehr süß. Beinahe jedes Getränk in diesem rauhen, unwirtlichen Land ist sehr süß. Die einzigen Orte, wo man harte, steife Getränke bekommt, sind amerikanische Bars wie die im King George.


  Ich fügte diese poetischen Gedanken dem Gros der poetischen Gedanken hinzu, das sich in den letzten beiden Jahrhunderten über Griechenland angesammelt hatte, und zündete mir eine Zigarette an. Allmählich wurde die Bar dunkler. Mit zunehmender Kühle tauchten mehr Leute auf der Straße auf. Ein Eselspaar trottete vorbei, und ich wunderte mich, warum der Nabob sie nicht requiriert hatte.


  Ich sah auf die Uhr. Es war halb sechs. Das Boot würde jetzt etwa das Gebiet mit dem Ölfleck erreichen. Wenn sie nicht innerhalb zweier Stunden zurück kämen, müßten wir die Nacht auf Saxos verbringen. Mir war’s gleich; ich konnte dem Nabob einen Charter-Preis aufbrummen, dass ihm die Ohren schlackerten. Nein, nicht ihm, sondern Herter. Herter trug natürlich das Geld bei sich. Herter trug alles. Herter trug Miß Brown. Ich wette, ich könnte Miß Brown besser tragen als Herter. Nein, könnt’ ich nicht. Herter war stärker als ich. Aber ich wette, ich könnte alles andere besser mit Miß Brown machen als Herter.


  Mit diesem glücklichen Gedanken schlief ich ein. In einen gebrechlichen Holzstuhl gekauert, ein halbes Glas Limonade und eine glimmende Zigarette auf dem Tisch, schloß ich die Augen und war weg.


  Als ich aufwachte, standen der Barbesitzer, Nikolas und der kleine Junge da und grinsten mich an, während der Nabob mich mit finsterem Gesicht und Miß Brown mich einfach ausdruckslos anblickten. Ich hatte lange genug geschlafen, um die Wirkung des Alkohols aus den Muskeln zu kriegen, und hatte einen Mund wie ein ausgetrockneter Ententeich.


  „Wie ich höre, haben Sie die Leute ausgefragt?” fuhr der Nabob mich an.


  Ich murmelte „Ja” oder so ähnlich.


  „Ich stelle die Fragen. Ich habe Sie gechartert, das Flugzeug zu steuern, und habe Ihnen befohlen, da unten zu bleiben.”


  „Nein, das haben Sie nicht”, erklärte ich ihm. „Herter charterte mich, und Miß Brown wies mich an, da unten zu bleiben.” Mein Honorar wurde von Minute zu Minute kleiner.


  Er starrte mich wütend an, drehte sich dann um und gab Nikolas ein Zeichen, zu ihm in die andere Ecke zu kommen. Miß Brown warf mir einen langen, kühlen Blick zu und ging auch in die Ecke.


  Ich zündete mir eine neue Zigarette an und versuchte, den Schlafgeschmack mit dem Rest der Limonade hinunter zuspülen. Es dauerte eine Weile.


  In der anderen Ecke - etwa zweieinhalb Meter entfernt -stellte der Nabob dieselben Fragen, die ich gestellt hatte, und bekam dieselben Antworten, nur weniger höflich. Der Status eines Nabobs ist wenig geeignet zum Fragenstellen, wenn der andere nicht antworten will. Miß Brown warf dann und wann eine Frage ein oder gab ein Lächeln zum besten, und das schien Nikolas aufzumuntern.


  Schließlich kamen sie zu dem Schluß, dass der Pilot der abgestürzten Dakota allem Anschein nach nach Athen gegangen sei und etwas mitgenommen hätte. Das konnte die Wahrheit gewesen sein, vielleicht die ganze Wahrheit. Wahrscheinlich ließ sich das jetzt nicht mehr feststellen; es war ihre Dakota auf ihrer Insel. Wir waren völlig Außenstehende. Städter. Bei diesem Stand erhob ich mich und ging in die frische Luft hinaus.


  Die Hauptgasse war jetzt kühl, ohne die heißen Ausstrahlungen der weißen Mauern. Leute standen plaudernd in den Torbögen und drehten sich alle nach mir um, als ich hinaus trat. Natürlich wieder die Uniform! Ich kratzte mich hier und da, um zu zeigen, dass darunter ein Mensch sei, aber sie blieben reserviert. Ich setzte mich auf eine Haustürstufe und sah einem Kätzchen zu, das irgendeiner Einbildung hinter einer Türstufe nachjagte.


  Der Nabob und Nikolas traten aus der Tür und gingen die Straße hinunter, um mit der ersten Leutegruppe zu sprechen. Ich sah eine Weile zu. Offenbar hielt der Nabob eine Art Meinungsumfrage über das Ereignis vor zehn Jahren.


  Dann trat Miß Brown heraus, blickte sich um und kam zu mir. Ich stand auf. Das Kätzchen hielt inne, betrachtete sie einen Augenblick und nahm seine Jagd wieder auf.


  Sie lächelte mich an.


  „Setzen Sie sich doch”, sagte sie. Sie setzte sich auf die Stufen und zog ihre langen Beine an. Ich setzte mich neben sie. Sie hielt eine unangezündete Zigarette in der Hand. Ich brach mir beinahe das Handgelenk, um die Streichhölzer heraus zuziehen.


  „Danke.” Sie blies den Rauch von mir weg. „Sie haben Seine Exzellenz böse gemacht, wissen Sie.”


  Ich nickte.


  „Das sollten Sie aber nicht”, meinte sie sanft. „Schließlich werden Sie von ihm bezahlt.”


  „Niemand befahl mir, meinen Verstand zu Hause zu lassen.”


  Sie lächelte wieder. „Er mag es eben nicht, dass überall über seine Angelegenheiten gesprochen wird.”


  „Er ist ein lausiger Fragesteller”, sagte ich. „Hat zu lange im Geld gesteckt, versteht nichts von Menschenbehandlung.”


  „Sie verstehen etwas davon, nehme ich an?” Sie sah leicht belustigt aus.


  „Ich bin ,Menschen£. Er nicht.”


  „Wüssten Sie, wie ich zu behandeln bin?”


  Ich sah sie an. Ihr Mund war in einem kleinen, beinahe erwartungsvollen Lächeln leicht geöffnet. Ihre Augen waren groß und ruhig.


  Auch mein Mund war geöffnet, und ich machte große Augen. Aber keine ruhigen. Ich saß dicht genug neben ihr, um ihren warmen, fraulichen Duft wahrzunehmen, und ich wollte nach ihr greifen. Es wäre die größte Sensation der Insel seit dem Absturz der Dakota gewesen, und zehn Jahre später hätte niemand Zweifel über die Einzelheiten des Ereignisses gehabt.


  Aber ich griff nicht.


  „Ich könnt’s versuchen”, sagte ich langsam. „Für das übliche Honorar, natürlich.”


  Sie kicherte, ein voller, warmer Ton in ihrer Kehle.


  „Wir werden sehen, bei Gelegenheit”, sagte sie ruhig. Langsam sog sie an ihrer Zigarette. Ich beobachtete das Kätzchen. Es setzte sich jetzt auf und versuchte, sich zu erinnern, wie Katzen sich hinter den Ohren waschen.


  „Verbringen Sie Ihr ganzes Leben damit, sich als Pilot zu verdingen?” fragte sie.


  „Das bin ich: Pilot.” Ich holte selbst eine Zigarette hervor und zündete sie an. Meine Hände waren ziemlich ruhig.


  „Sie kennen Ken vom Krieg her, nicht wahr?”


  „Ja. Vom Transportkommando.”


  „Er war ein guter Flieger, nicht wahr?”


  „Einer der besten. Einer der ganz wenigen.”


  „Was soll das also, einfach davon zufliegen und abzustürzen?”


  Ich warf ihr einen Blick zu. Sie schien ehrlich bekümmert.


  „Vielleicht hat er Pech gehabt”, erwiderte ich langsam. „Wir haben alle mal Pech, früher oder später. Und einige brechen sich den Hals dabei.”


  „Aber was veranlaßte ihn dazu?”


  Ich zuckte die Schultern. „Er war Ihr Pilot. Ich hatte ihn bis gestern zehn Jahre nicht mehr gesehen.”


  „Er hat Ihnen nichts von Schwierigkeiten oder Verdruß erzählt?”


  „Gestern Abend? Nein. Nichts dergleichen.”


  „Und Sie haben ihn vor seinem Abflug heute morgen nicht mehr gesehen?”


  Ich schüttelte den Kopf. Ein Kopfschütteln macht keine moralischen Schwierigkeiten. „Ich sah ihn starten. Und den Motor aussetzen.”


  Sie runzelte leicht die Stirn, ließ die Zigarettenkippe fallen und trat sie aus.


  „Sie machen sich Sorgen um ihn”, sagte ich.


  „Ja.” Ihre dunklen Augen waren groß und traurig. „Sie nicht?”


  „Ich habe es schon lange aufgegeben, mir um andere Flieger Sorgen zu machen. Wenn er tot ist, ist er eben tot.” Ich warf meine Zigarette über die Straße. An einer Hauswand zerplatzte sie in lauter Funken, und das Kätzchen fuhr herum wie ein Pistolenschütze aus dem Wilden Westen, der Schritte im Busch hört.


  Ich spürte, dass sie mich ansah.


  „Sie sind ein harter Mann”, sagte sie zart, mir die Hand aufs Gelenk legend. „Seien Sie nicht zu hart. Man könnte Sie sehr gern haben.” Sie drückte mir leise das Handgelenk und lächelte. „Ich will mal nachsehen, wie weit Aly gekommen ist.” Dann stand sie auf und ging die Straße hinunter.
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  Ich beobachtete, wie sie ging, ausgreifend, leicht und schön. Dann und wann wandte sie den Kopf und lächelte, wenn sie an einem Grüppchen schwatzender Bewohner vorbei ging. Ich sah ihr nach, bis sie um eine Biegung der Gasse verschwand.


  Ich sagte: „Fzzzzt!” zu dem Kätzchen, worauf es sofort wieder in Pistolenschützenstellung ging und mich mißtrauisch anblickte. „Zieh die Pistolen”, forderte ich es heraus. Es guckte mich weiter scharf an. Ich spreizte weit die Hände.


  „Keine Pistolen”, gestand ich. Armer Jack Clay. Mikklos hatte eine Pistole, und Ken hatte eine Pistole, aber der harte Captain Clay hat keine. Von einem rauflustigen Kätzchen niedergeschossen. Armer Jack Clay.


  Ich war gar nicht hart. Ich war so weich wie ein Plattfußreifen. Sie hatte mich ausgehorcht, mich versucht und mich mit einem Gefühl sitzen lassen, als hätte ich auf das Grab meiner Großmutter gespuckt. Und alles innerhalb einer Zigarettenlänge. Ich nickte dem Kätzchen zu, von Mann zu Mann, ging dann aus dem Dorf hinaus, zu der anderen Stelle, wo ich blieb, bis das Boot zurück kam, beobachtete derweil, wie die Sonne langsam auf die Meeresoberfläche hinunter glitt.


  Ich traf Miß Brown und den Nabob, als das Boot auf den Strand zufuhr.


  Herter sprang platschend heraus. Er sah blaß und etwas zerknittert aus, aber immer noch streng soldatisch.


  „Was haben Sie gefunden?” fragte der Nabob.


  Herter streckte die Hand zum Boot aus.


  „Ich fand eine Schwimmweste, einen Reifen und ein Sitzkissen, Euer Exzellenz”, antwortete er steif.


  „Von der Piaggio?” fragte der Nabob.


  „Ja, Euer Exzellenz.”


  Der Nabob sah mich an. „Nun, Captain?”


  „Schauen wir uns die Sachen mal an”, schlug ich vor. Herter bot Miß Brown seine Arme an. Der Nabob und ich machten uns wieder die Füße naß. Das Boot hatte sich gedreht und war nach See herum geschwungen.


  Achtern, neben dem alten Bootsmann, saß Shirley Burt, kalt, blaß und starr ins Nichts blickend. Sie schien mich nicht bemerken zu wollen.


  Die Sachen, die Herter heraus gezogen hatte, waren vom Öl noch ganz glitschig. Die Schwimmweste sagte mir nichts. Das Sitzkissen war an der einen Seite aufgeschlitzt. Das könnte auf einen Absturz zurück zuführen sein oder darauf, dass es durch ein zersplittertes Fenster getrieben worden war. Der Reifen war stark abgenutzt.


  „Nun”, sagte der Nabob, „was halten Sie davon, Captain?”


  Ich versuchte, an etwas zu denken, was ich Herter noch fragen könnte. Aber mir fiel nichts ein. Ein Flugzeug kann direkt ins Meer plumpsen und nicht die geringste Spur hinterlassen. Oder es kann auseinander platzen und Trümmerteile und Öl zurück lassen, die man nicht mal als Blinder übersehen kann.


  „Es sieht so aus, als wäre er hart aufgeschlagen”, sagte ich.


  „Und Mr. Kitson kann nicht davon gekommen sein?”


  „Dann müßte man mehr Trümmer vorfinden, glaube ich”, antwortete ich. „Und wenn er davon kam, wo ist er?”


  „Aber sicher sind Sie nicht?”


  „Nein, Euer Exzellenz”, sagte ich langsam. „Sicher bin ich nicht.”


  Der Nabob lächelte maliziös. „Danke für Ihre fachmännische Beurteilung, Captain.” Herter sah mich scharf an. Er würde die ganze Geschichte meiner Unehrerbietigkeit später sicher zu hören bekommen.


  Dann stießen wir ins offene Meer, und keiner sprach ein Wort, bis wir wieder Saxos erreichten.


  Am Kai wartete schon das Inseltaxi auf uns. Der Besitzer hatte sich gesagt, dass Leute, die mit eigenem Flugzeug angeflogen kamen, sicherlich lieber Taxi fuhren als zu Fuß gingen. Es war ein alter Ford V-8 Pilot mit ausgeleierten Federn, und der Fahrer schien auf dem Weg zum Flugzeug lediglich Zeit sparen zu wollen, sonst nichts.


  Wir kamen hin, als gerade die Sonne unterging. Ich schätzte, wir hatten noch zehn Minuten, um klarzukommen. Das mittelmeerländische Zwielicht dauert nicht lange. Ich hatte alle an Bord und ließ sie sich festschnallen, bat unseren Schulmeisterfreund, das Volk von der Straße zu jagen, und ließ die Motoren anspringen. Sie liefen gut bei der kühlen Luft. Ich holte hundert mehr Umdrehungen aus ihnen heraus als je seit meinem Start in Bern.


  In der Wüste kann der Unterschied zwischen einem Mittagsstart und einem Nachtstart, voll beladen, dreihundert Meter mehr Rollbahn bedeuten. Ich war nicht voll beladen, aber ich hatte auch keine dreihundert Meter mehr Rollbahn zur Verfügung. Wie es sich dann heraus stellte, hatte ich etwa hundertfünfzig Meter. Wir hoben von der Straße ab, genau als die Straße eine scharfe Kehre nach links machte, viel schärfer, als ich sie hätte nehmen können, donnerten über Dorf und Hafen und aufs Meer hinaus. Ich legte Kurs nach Athen an.


  „Haben Sie das Öl gesehen?” fragte mich Rogers.


  Ich erzählte, was Herter gefunden hatte und was wir auf Kira gefunden hatten. Er hörte ruhig zu. Dann sagte er:


  „Es stimmt also? Ich meine, mit den Juwelen.”


  „Scheint so”, sagte ich.


  „Könnte er die ganze Strecke von Indien hierher geflogen sein?”


  „Das habe ich mir auch überlegt. Nein, könnte er nicht. Er muß es in zwei Etappen gemacht haben, jeweils fünfzehnhundert Meilen. Landete irgendwo in Arabien, um neu zu tanken. Die nächsten fünfzehnhundert Meilen hätten ihn dann etwa hierher gebracht. Er hat’s sehr gut ausgerechnet, zu gut. Ich glaube, dass er mit dem letzten Tropfen Benzin auf Kira landete.”


  Er schwieg eine Weile. Ich hatte nicht erwartet, Seine Exzellenz auf diesem Trip im Cockpit zu haben, und behielt recht.


  Dann sagte Rogers:


  „Und Ken Kitson machte das gleiche, am gleichen Ort. Bloß erreichte er kein Eiland.”


  „Sieht so aus”, sagte ich und beließ es dabei. Und er zur Abwechslung auch mal.


  Das nervöse Gefühl und der schlechte Mundgeschmack kamen wieder. Ich wollte etwas kaputtschlagen oder die Maschine trudeln lassen oder mich betrinken oder einfach, zum Teufel, aussteigen. Aber eine Dakota-Kanzel war dafür nicht der richtige Ort. Ich hatte zuviel Jahre meines Lebens in Dakotas verbracht und sie mit zu vielen Männern geflogen, die heute tot waren, und bis ich von Dakotas freikäme, würde ich sie fliegen, komme, was wolle.


  Aber ich würde nicht von Dakotas freikommen. Wir wurden alt und unmodern zusammen, und wenn sie einen Ersatz für die Dakota einstellten, müßten sie sich auch nach einem Ersatz für Jack Clay umsehen. Dann könnte ich gehen und den Rest meines Lebens an einem stillen Ort unter Bäumen verbringen.


  Sie irrten sich, Miß Brown. Ich bin nicht hart - nein, ich nicht. Nicht so edel und entschlossen. Nur alt und abgetakelt und an den Rändern etwas abgenutzt. Sie sollten das unterscheiden lernen, Miß Brown. Es könnte eines Tages wichtig werden.


  Nur verbittert, Miß Brown, nur verbittert.


  Ich rief den Kontrollturm von Athen an, meldete, was ich an Ölflecken und Trümmern gesehen hatte, unzweifelhaft als zur Piaggio gehörend, und empfahl, die Suchaktion abzublasen. Sie wollten herum mäkeln, wie ich dazu gekommen sei, auf Saxos zu landen und was weiß ich zu gefährden, aber ich erwiderte, mein Empfänger sei nicht in Ordnung, worauf sie’s aufgaben. Sie würden mich ja später persönlich sprechen können.


  Ich war nicht in Stimmung für eine Nachtlandung, aber es war leicht. Alles schien leicht; das Schwere fand immer einen Grund, schwer zu sein.


  Shirley Burt verschwand, sobald wir geparkt hatten. Ich hatte ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, aber was konnte ich tun? Der Nabob und Miß Brown stiegen in den großen Mercedes, der wie aus dem Nichts unter den großen Hangarlichtern auftauchte, ganz wie Herter es befahl. Der wandte sich jetzt an mich.


  „Wie ich höre, haben Sie Seine Exzellenz beleidigt”, sagte er.


  Ich zuckte die Schultern. „Beleidigt” schien mir etwas übertrieben, aber vielleicht hatte er recht. Meine Erfahrung im Umgang mit Nabobs ist ziemlich begrenzt.


  Er sah mich stirnrunzelnd an. „Das wird bei der Bezahlung in Rechnung gestellt werden”, sagte er gewichtig.


  „Die Sache kostet Sie vierhundert Pfund”, erklärte ich ihm. „Bar Kasse - in jeder harten Währung, die Sie wünschen.”


  „Seine Exzellenz kann großzügig sein. Seine Exzellenz kann aber auch sein Mißvergnügen zeigen.”


  „Vierhundert Pfund”, sagte ich. „Hier und jetzt.”


  „Sie haben mir nicht zu sagen, was ich zu bezahlen habe!” trompetete er. „Dafür melde ich Sie l”


  Ich sah ihn höhnisch an. „Wem? Der International Transport Association? Der Schweizer Handelskammer? Wir gehören ihr nicht an. Wir gehören keiner Organisation an. Zahlen Sie und gehen Sie 2um Teufel!”


  Er riß sich zusammen und wurde auf einmal sechs Zoll größer. Ich hatte auf dem Paradeplatz den Säbel fallen lassen.


  Ich sagte: „Wenn Sie nicht zahlen, sorge ich dafür, dass die Geschichte von der abgestürzten Maschine auf der Vorderseite jeder Zeitung in Europa erscheint. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden werden Sie sich vor Auslandskorrespondenten nicht retten können, und das werden harte Burschen sein, die wissen, wie man Fragen stellt und Informationen ausgräbt. In zwei Tagen werden sie die Juwelen entweder gefunden oder sie so tief vergraben haben, dass Sie sie in den nächsten zehn Jahren nicht mehr finden. Mein Kopilot schreibt Ihnen die Quittung aus.”


  Entweder er platzte jetzt vor Wut, oder er würde mich schlagen. Beides hätte mir gepaßt: Ich war gerade in der Stimmung, auf dem Parkplatz wegen Randalierens und Belästigung ordnungsliebender Bürger verhaftet zu werden. Aber zahlen würde er, ganz gleich, was er sonst noch täte. Und das wusste er.


  Ganz langsam griff er in eine Innentasche seines Jacketts und holte ein Bündel Geldscheine hervor, das einen Düsenmotor abgewürgt hätte. Er blätterte einige davon ab, zählte sie noch einmal und reichte sie mir hin. Das machte er, als übergäbe er mir seinen Degen.


  Es waren US-Dollar: zehn Hunderter, zwei Fünfziger und zwei Zehner. Nicht schlecht.


  Ich wandte mich an Rogers.


  „Schreiben Sie eine Quittung aus”, sagte ich. „An Seine Exzellenz den Nabob von Tungabhadra. Über elfhundertzwanzig Dollar. Dankend erhalten. Unterschreiben Sie sie, und geben Sie sie Mr. Herter.”


  Ich drehte mich um und ging davon, auf den Mercedes zu..


  Das hintere Seitenfenster war herunter gekurbelt, und als ich mich näherte, streckte der Nabob sein scharfes kleines Gesicht aus dem Schatten des Rücksitzes hervor.


  Ich lächelte ihn an, stützte mich mit der Hand aufs Fenster. Miß Brown war nur als undeutlicher weißer Fleck im Fond auf der anderen Seite zu erkennen - daran und an einem prickelnden Duft in der stillen Luft.


  „Ich hoffe, der Flug hat Ihnen gefallen, Exzellenz”, sagte ich, noch mehr lächelnd. Ich werde doch einen Nabob nicht beleidigen!


  Er räusperte sich.


  „Und hoffentlich finden Sie die Juwelen”, fügte ich hinzu. Dann richtete ich mich auf.


  „Augenblick.” Er runzelte die Stirn zu mir hinaus. Ich wartete. Er fragte: „Mr. Kitson hat Sie also informiert?”


  „Einigermaßen.”


  „Sie haben nichts davon gehört?”


  Ich zuckte die Schultern. „Soweit noch nicht. Aber ich komme viel herum. Natürlich -“, ich schielte ihn an, „- kann es sein, dass ich nicht feststellen könnte, wem sie gehören, selbst wenn ich auf sie träfe.”


  „Ich würde eine Belohnung aussetzen”, sagte er.


  „Wirklich? Wie hoch?” fragte ich interessiert.


  Er sah mich prüfend an, dann zuckten seine Lippen verächtlich. Ich war für ihn nur so ein Bettler, der ihm die Holzschale hinhielt. Nachlässig hob er die Schultern. „Vielleicht biete ich einen kleinen Prozentsatz an. Sie sind über eine Viertelmillion Pfund Sterling wert.”


  Herter trat hinter mich, warf mir einen scharfen Blick zu und setzte sich ans Steuer. „Ich hatte gehört”, sagte ich zum Nabob, „sie seien über eine Million wert.”


  Das saß. Aber er erholte sich schnell. „Captain - verstehen Sie viel von Juwelen?”


  „Ich hab’ mal ein Mädchen mit Mondsteinohrringen gekannt.”


  Aus dem Schatten des Fonds klang das kehlige Lachen Miß Browns. Der Nabob sah mich mit gerunzelter Stirn an, lehnte sich dann zurück und sagte etwas zu Herter.


  Der große Wagen surrte davon, riß beinahe meinen Arm mit.


  Ich stand da und blickte ihm nach, wie er sich an den Brennstofftanks vorbei- und aus den Lichtern des Flughafenvorfeldes heraus wand und verschwand. Rogers trat zu mir.


  „Sie haben ihr nicht mal einen Abschiedskuss gegeben”, stellte er fest.


  „Warum sollte ich mich von ihr verabschieden? Woher wissen Sie, dass sie mich nicht erwartet, Fensterln, mit der Gitarre im Arm?”


  „Dass Sie dabei bloß nicht über den Nabob stolpern”, sagte er maliziös.


  „Der kann immer noch die Gitarre spielen.” Ich blickte mich auf dem leeren, beleuchteten Flughafenvorfeld um. „Lassen Sie die Tanks auffüllen; wir fliegen morgen. Wiedersehen im Hotel.”


  Ich ging zum Kontrollturm hinüber, in der festen Absicht, zu jedermann freundlich zu sein - was sehr gut war, denn man stellte mir unangenehme Fragen über meine Landung auf Saxos. Ich gab alle möglichen Gründe dafür an, die Vergaser bei Frachtern seien schwierig, und dann hätte ich vom Nabob Landebefehl bekommen und so weiter. So kam ich mit einer Verwarnung davon. Ich bezahlte für die Inspektion, die wir an jenem Morgen hatten machen lassen, und für den Brennstoff, den wir jetzt tankten, und ging dann telefonieren.


  Etwas von meiner in Reserve gehaltenen guten Laune ging aber doch flöten, als ich mich durch das Athener Telefonsystem durcharbeiten mußte. Aber ich hatte Glück: Es war einer der seltenen Abende, an denen Mikklos mal nicht in einen Nachtklub ging, und - man staune und höre! - einer der Abende, an denen er kein Rendezvous hatte. Wir versicherten uns gegenseitig, wie glücklich wir seien, voneinander zu hören. Dann sagte ich: „Mikky, alter Freund, ich habe mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht war ich gestern etwas zu voreilig. Ich nehme die Ladung nach Tripolis.”


  Gegen neun am nächsten Morgen waren wir bereit, die Fracht an Bord zu nehmen. Am Abend zuvor am Telefon hatte Mikklos’ Stimme durchaus nicht sehr glücklich geklungen. Er mißtraute meiner Sinnesänderung, traute mir nicht über den Weg, jedenfalls nur so weit er mich sehen konnte - und in Tripolis würde ich sechshundertfünfzig Meilen außerhalb seines Gesichtskreises sein. Aber er schien in einem Zustand zu sein, in dem er selbst seiner eigenen Unterschrift mißtraute. Er war nervös, sehr nervös.


  Schmuggelware darf man nicht lange herum liegen lassen. Nach einer Weile fängt sie an, von sich reden zu machen.


  Immerhin versicherte er mir, dass die Ladung Punkt neun da sein werde. Er selbst komme nicht mit. Ich könnte die Ladepapiere um zehn bei ihm im Büro abholen. Von dreihundertfünfzig Dollar wurde nichts mehr erwähnt.


  Tatsächlich, auf den Glockenschlag neun fegte das gelbe Dodge-Coupe um die Ecke des Hangars, hinter sich denselben alten Lkw. Am Steuer des Dodge saß ein geschmeidiger junger Araber von etwa zwanzig Jahren, der eine modische Spiegelglas-Sonnenbrille aufhatte, die wie zwei fette schwarze Ölpfützen aussah. Außerdem trug er eine cremefarbene Baumwollhose und ein hellblaues Jackett.


  Er stieg aus und zeigte mir seine großen weißen Zähne.


  „Ich bin Yussuf. Sie sind Captain Clay?”


  „Ich bin Clay.”


  „Sind Sie bereit für die Ladung, okay? Ich komme mit nach Tripolis.”


  „Wer sagt das?” fragte ich ihn.


  „Mikklos. Ich erledige alles in Tripolis.”


  „Haben Sie ein Visum?”


  Er nahm die Sonnenbrille schwungvoll ab und grinste mich von der Seite an, als wollte er mir sagen, er kenne den Preis von allem und wisse, wo er es zum halben Preis bekäme.


  „Ich bin Araber.”


  „Das will gar nichts heißen. Entweder Sie haben ein Visum, oder Sie sind Libyer, oder Sie kommen nicht mit.”


  Er warf mir einen schnellen, bösen Blick zu und gestand: „Ich bin libyscher Araber.” Dabei langte er in seine Hüfttasche und steckte mir einen Paß in die Hand. Jawohl, er war Libyer.


  „Ich sagen Ihnen, wohin, okay?” sagte er rasch, versuchte, das verlorene Terrain wiederzugewinnen.


  „Ich weiß, wohin”, erwiderte ich. „Tripolis.”


  Wieder warf er mir seinen bezeichnenden Blick zu: Ich bin nicht von gestern.


  „Hinter Tripolis”, sagte er grinsend.


  „Das bespreche ich mit Mikklos. Fangen Sie an aufzuladen.”


  Ich war nicht sehr überrascht über die Andeutung, dass wir über Tripolis hinaus zu fliegen hätten. Mikklos würde kein Interesse haben, das Zeug in der Stadt lagern zu lassen, wenn er es weiter nach Süden, in die Wüste, schicken konnte, solange er ein Flugzeug auf Charter-Basis zur Verfügung hatte. Die Geschichte von der Ölbohrausrüstung gab eine gute Begründung dafür ab, denn bei den meisten Bohrstellen sind inzwischen eigene Behelfs Flugplätze angelegt worden.


  Yussuf setzte sich wieder seine Sonnenbrille auf und rief den Männern auf dem Lkw etwas zu. Die fuhren rückwärts heran und begannen mit dem Abladen.


  Ich überließ es Rogers, die Kisten im Laderaum richtig verstauen zu lassen, sorgte aber dafür, dass seine Unterschrift auf keinem Ladepapier dieses Fluges stand. Abends zuvor hatte ich ihm vorgeschlagen, sich krank zu melden und in Athen zu bleiben. Aber er hatte mich nur angesehen und erwidert: „Ich bin zweiter Flugzeugführer in dieser Maschine. Ich fliege, wenn Sie fliegen.”


  Ich ließ es dabei. Ich konnte ihn unterwegs immer ausbooten, wenn es brenzlig werden sollte.


  Wir brauchten fünfundzwanzig Minuten, um alles an Bord zu verstauen und zu vertäuen. Dann wurde es Zeit für mich, nach Athen zu fahren, um die Ladepapiere bei Mikklos abzuholen. Als ich ging, saß Rogers auf der Trittleiter zur Tür und paßte höllisch auf, dass Yussuf nicht versuchte, die Propeller des Flugzeuges zu verkaufen, ehe wir aufgestiegen waren.


  Gegen zehn kam ich in Mikklos’ Büro an, stieg die dunkle Steintreppe hinauf, klopfte an die Außentür des Büros und erhielt keine Antwort. Fräulein Wuschelkopf war auf ihrem täglichen Gang zum Frisör. Ich trat ein, ging an den Haufen verstaubter Briefordner und dem überladenen Schreibtisch vorüber und klopfte an die Innentür. Auch hier keine Antwort.


  Inzwischen war ich auch ziemlich nervös geworden. Die Ladung war an Bord, und ich müßte über Herkunft und Bestimmung Auskunft geben, wenn man mich danach fragte. Ich wollte so schnell wie möglich starten. Es mochte zwar alles geregelt sein, aber solche Regelungen haben keinen Wert, wenn der Betreffende Zeit gehabt hat, das Schmiergeld zu verpulvern.


  Ich öffnete die Tür.


  Mikklos saß hinter seinem Schreibtisch, nach vorn auf die Platte gesunken, Kopf auf den Armen. Einen Augenblick dachte ich, er sei totgeschlagen worden, dann roch ich etwas Neues unter dem Staubgeruch und Zigarettenrauch. Ein Geruch aus der Kriegszeit, war auch einige Male nach dem Krieg zu riechen gewesen. Pulverrauch.


  Etwas unter meinem Fuß knirschte. Ich sah hinunter und Zählte fünf kleine helle Kupferröhrchen: .22er Patronenhülsen. Sehr vorsichtig ging ich zur Außentür zurück. An sich wollte ich die Polizei rufen, aber noch wichtiger waren mir die Zollabfertigungspapiere. Ich schloß die Tür ab, ging zurück und hob Mikklos ganz vorsichtig von der Schreibtischplatte.


  Er hatte fünf saubere kleine Löcher in seiner Hemdbrust, nicht weiter auseinander liegend, als ich mit der Innenfläche meiner Hand bedecken könnte. Aus zweien war etwas Blut getropft, das jetzt ein Kreuzmuster mit der Webart des Hemdes bildete.


  Sehr behutsam legte ich ihn wieder nach vorn.


  Sein Schreibtisch war mit einem Durcheinander von Papieren bedeckt, die jedoch nicht mehr als üblich in Unordnung waren. Die Büroflasche Ouzo stand natürlich da, neben zwei kleinen Gläsern, in beiden noch ein kleiner Rest. Die rechte obere Schublade stand etwas offen. Ich wickelte mein Taschentuch um die Hand und zog sie ganz auf. Die Beretta war noch da. Ich nahm sie heraus und schnüffelte daran, ohne besonderen Grund. Denn ich wusste, dass nicht mit ihr geschossen worden war. Vielleicht hatte er in letzter Sekunde nach der Schublade gegriffen, aber schon zu spät. Der andere - wer immer es war - war von seinem Stuhl vor dem Schreibtisch aufgestanden und hatte fünf gut und ruhig gezielte Schüsse auf seine Brust abgegeben. Und Mikklos war nach vorn gekippt und zwischen seinem Papierkram gestorben.


  Einige Papiere waren auf den Boden geflattert. Ich fuhr mit dem Fuß darin herum und fischte schließlich ein langes weißes Kuvert heraus, aus dem so etwas wie ein Frachtpapier heraus schaute.


  Ich öffnete es behutsam und nahm ein Bündel Ladepapiere, Deklarationen und ein Zollscheinformular heraus. Ich las das Wort Tripolis. Das genügte mir. Ich schob alles zusammen in meine Hemdbrusttasche.


  Für einen ehrlichen Mann hatte ich mich aber jetzt lange genug aufgehalten; Fräulein Wuschelkopf mußte bald vom Frisör zurück kommen. Die Polizei mußte ihre Kaffeepause bald beendet haben. Und ich mußte fort, weit fort - und das so schnell wie möglich.


  Ich ging zum Schreibtisch., um die Beretta zurück zulegen, tat’s dann aber nicht. Statt dessen nahm ich eine Schachtel 7,65-mm-Patronen aus der Schublade, schob sie zu und steckte die Pistole ein. An der Tür blieb ich stehen und sah zurück. Mikklos sah verwirrt, unstet aus, genau wie im Leben. Er sah wie ein kleiner Schieber in einem kleinen Büro aus. Nicht wie ein Gentleman, aber auch nicht wie einer, der fünf Löcher in der Brust verdiente. Ich nickte ihm zu und ging auf Zehenspitzen hinaus, die Türklinken unterwegs mit dem Taschentuch abwischend.
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  Auf dem Flugplatz wies ich das Zollabfertigungsformular vor und nahm den Zollmann hinüber, um die Ladung prüfen zu lassen. Er drückte sein Siegel auf Original und Durchschläge und unterschrieb.


  Dann brachte ich Rogers und Yussuf zum Zoll hinüber und ließ uns drei abfertigen. Dann im Schnellschritt zurück zur Maschine.


  Rogers amüsierte sich über meine Nervosität. Für ihn war ich bislang ein kühler, undurchsichtiger Waffenschmuggler aus früheren Zeiten gewesen - aber Rogers wusste nicht, was ich jetzt wusste. Und ich sagte es ihm auch nicht. Er würde glaubhafter wirken, wenn er nichts wusste.


  Ich wies Yussuf einen Platz an, befahl ihm, sich zu setzen und sich nicht wegzurühren. Er warf mir einen wissend-spöttischen Blick zu, bückte sich nach dem Sicherheitsgurt, und dabei erspähte ich den Pistolengriff unter seinem linken Arm. Es überraschte mich nicht. Offenbar trug heutzutage jedermann so etwas. Selbst ich, beinahe. Denn inzwischen war die Beretta unter einem Haufen Handbücher in dem Kasten hinter der Kanzeltür verstaut.


  Fünf vor elf rollten wir auf die Startbahn. Um elf waren wir außerhalb der Dreimeilenzone und für jeden Funkanruf unerreichbar. Ich legte einen Kurs an, der uns etwa hundert Meilen nach Süden brachte und drehte dann zwischen dem Peloponnes und Kreta auf Südwest. Rogers, der meine Abneigung kannte, mehr über See zu fliegen, als ich mußte, hielt mich für schwachsinnig; andererseits kannte er auch meine Abneigung, mich in Diskussionen einzulassen. Und ich hielt mich strikt an die weiten offenen Räume hinter der Dreimeilenzone. Wahrscheinlich war Mikklos nicht so dumm gewesen, Papiere, in denen mein Name und die Ladung vorkamen, herum liegen zu lassen, wenn ich auch nicht bereit war, meine Freiheit dafür zu wetten.


  Nach dreiviertel Stunden drehten wir, Rogers stellte die automatische Steuerung ein und notierte sich die Peilungen des Radiokompasses.


  Nachdem er in die Karte eingetragen hatte, was er bekommen konnte, und die nötigen Kurskorrekturen vorgenommen hatte, bemerkte er:


  „Sie haben mir noch nicht gesagt, weshalb Sie diese Ladung angenommen haben, Jack.”


  „Geld.”


  „Haben Sie die Dollar bekommen?”


  „Nein.”


  Er sah mich an, dann die Instrumente, dann die Windschutzscheibe.


  „Natürlich ist es nur eine theoretische Frage”, sagte er gedankenvoll, „aber Sie werden doch nicht etwa überschnappen, nicht wahr?”


  „Wenn wir nach Bern kommen, suche ich einen Psychiater auf.”


  Er nickte. „Zunächst einmal werden Sie Hauser aufsuchen müssen.”


  „Den werde ich schon ‘rumkriegen.”


  Vielleicht glaubte er mir; ich glaubte es nicht. Das einzige Überzeugungsmittel für Hauser wäre ein Scheck von Mikklos, und ich glaubte nicht, dass Mikklos einen abgeschickt hatte. Aber Hauser war weit weg.


  Die Zeit und das Mittelmeer glitten stetig vorüber. Das Mittelmeer läßt sich gut überfliegen - wenn es überhaupt ein Meer gibt, das sich nach dem Standard eines Frachters gut überfliegen läßt. Die meiste Zeit weht der Wind ziemlich stetig und ziemlich schwach. Aber es können plötzlich wilde Stürme auftreten, ohne besondere Warnung.


  Heute lag die See ruhig und glitzernd 6000 Fuß tief unter mir, und Miß Brown war ruhig und glitzernd einen halben Zoll unter der Oberfläche meines Bewußtseins. Schon wurden die drei, und Athen dazu, unwirklich in meinen Gedanken, bezaubernde Filmgestalten. Das gibt es. Für einen Berufspiloten kann „da oben” schließlich zu „hier oben” werden, und die Welt, in der er landet, ist eine Episode, ein Fragment. Manchem passiert das früher als anderen. Dann stellt er in der halbwirklichen Welt da unten vielleicht etwas Verrücktes an und entdeckt, dass die Fähigkeit des Fliegens ihn noch lange nicht zum Gott macht.


  Nichts Neues. Die Vögel haben diese Erfahrung gemacht, seitdem es Katzen gibt.


  Kurz vor ein Uhr trafen wir ein Paar Düsenjäger der Sechsten US-Flotte, die sich uns näherten und uns beschnüffelten, ob wir nicht vielleicht Moskaus neueste Geheimwaffe wären. Als sie zu der Überzeugung kamen, dass wir das nicht waren, und uns gezeigt hatten, wie gut sie auf dem Rücken fliegen konnten, und als ich nicht mit den Flügeln wackelte, um ihnen zu zeigen, wie großartig ich das fände, kündigte ich Lunchzeit an. Gefüllte Weintraubenblätter aus der Dose, Brot, Käse und eine Thermosflasche Kaffee.


  Yussuf hatte nichts zu essen mit. Nach einer Weile kam er nach vorn und stellte sich hinter unsere Plätze, besah sich alles, besonders den Lunch. Ich bot weder Unterhaltung noch Essen an. Was mich betraf, konnte er seine Pistole essen, und wenn er versuchen sollte, in meinem Flugzeug Sperenzien zu machen, würde ich sie ihm noch in den Hals stopfen. Er ging wieder nach hinten.


  Dreihundert Meilen vor Tripolis empfingen wir eine Radiokompaßpeilung auf Luqa, Malta, und stellten fest, dass wir mehr oder weniger den richtigen Standort hatten und richtigen Kurs hielten.


  Ich übernahm die Steuerung, öffnete die Lamellen etwas, schaltete die Benzinpumpe ein, hantierte eine Weile an den Instrumenten herum und stellte dann die automatische Steuerung ein.


  Ich hatte die Sache lange genug aufgeschoben. Es war Zeit, mit Freund Yussuf zu sprechen.


  Er saß rauchend auf einer Kiste. Ich ließ mich in einen der Sitze fallen und fragte ihn:


  „Wohin sollen wir nach Tripolis fliegen?”


  Er grinste: „Ich sage es Ihnen in Tripolis, okay?”


  „Nein.” Ich schüttelte den Kopf. „Ich will es jetzt wissen.”


  Er grinste noch breiter und schüttelte den Kopf. Er war der Boß.


  „Ich muß wissen, wie weit wir fliegen müssen”, erklärte ich ihm. „Es kann sein, dass wir knapp an Treibstoff sind. Wenn, dann muß ich in Tripolis tanken.”


  Das beunruhigte ihn.


  „Nein. Nicht neu tanken”, sagte er bestimmt. „Keine Zeit zum Tanken.”


  „Vielleicht denken Sie an eine Notlandung in der Wüste. Ich nicht. Sagen Sie mir, wo’s hingehen soll.”


  „Ich sage es Ihnen in Tripolis.”


  „Okay”, erwiderte ich. „In Tripolis liefere ich die Ladung dem Zoll aus und sage ihm, er soll sie öffnen. Weiter transportiere ich sie nicht.”


  Blitzschnell stand er auf und machte eine aalglatte, tastende Bewegung. Eine große schwarze Pistole zielte auf meine Brust.


  Langsam, vorsichtig stand ich auf und trat dicht an ihn heran.


  Ich sagte: „Stecken Sie das Ding weg, oder ich stopfe es Ihnen in den Hals und werfe Sie ins Meer.”


  Er lächelte. Mit der Pistole kam er sich riesengroß vor. „Ich kann Sie leicht toten, ja?”


  „Warten Sie lieber, bis Sie wieder Boden unter den Füßen haben.”


  Dieser Gedanke - dass er 6000 Fuß hoch in der Luft war, etwas Ungewohntes für ihn - beeindruckte ihn. Wir standen da und starrten uns an, die Pistole etwa dreißig Zentimeter vor meiner Brust.


  Er würde mich nicht niederknallen, es sei denn, ich forderte ihn heraus. Er hatte die Pistole nur in einer Geste der Selbstbehauptung gezogen. Er würde nicht abdrücken, wenn ich ihn nicht reizte.


  Ich zuckte die Schultern und setzte mich wieder.


  Er beobachtete mich scharf, lächelte dann und steckte die Pistole sorgfältig wieder unter sein Jackett.


  „Sie haben hier nichts zu befehlen, verstanden?” sagte ich.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und sah weg. Er würde die Pistole nicht mehr ziehen, außer in einer brenzligen Situation.


  Ich sagte: „Der Flug endet in Tripolis.”


  „Ich sage Ihnen dann, wohin es weitergeht.”


  „Sie können ja zu Fuß gehen.”


  Langsam setzte er sich, mich immer noch im Auge behaltend.


  „Ich habe eine Karte”, sagte er.


  „Ich habe Dutzende.”


  Er griff mit der Linken ins Jackett, zog die Karte hervor und entfaltete sie auf den Knien. Es war eine RAF-Karte, in purpurroten Farbschattierungen gedruckt, damit man sie unter Kanzelbeleuchtung lesen konnte. Er tippte mit dem Finger darauf.


  „Mehari”, sagte er.


  „Nie gehört.”


  Er schob mir die Karte mehr oder weniger ins Gesicht. „Da. Sehen Sie - Mehari.”


  Ich sah darauf. Es lag etwa zweihundert Meilen Südsüdost von Tripolis, genau unterhalb der Hamada el Hamra, des großen steinigen Abhangs nördlich der eigentlichen Sahara. Von Flugplätzen war nichts zu bemerken. Jedoch war zu sehen, dass Mehari an einer der Kameldurchgangsstrecken lag, die von Westafrika nach Osten am Rande der Sandwüste durch Südägypten zum Nil verlaufen.


  Ich hoffte, Mikklos war vernünftig genug gewesen, mich nicht irgendwo hinzuschicken, wo es keine Landepiste gab. Auf jeden Fall hatte er sich einen Ort ausgesucht, wo es, soviel ich wusste, keine Ölbohrstelle gab. Ich besah mir die Karte, bis ich einen Ort fand, der sowohl eine Piste als auch eine Ölbohrstelle hatte: Edri, etwa hundertfünfzig Meilen weiter westlich. Vielleicht brauchte ich ihn, sowohl als Entschuldigung wie als Notlandeplatz.


  Dann mußte ich noch etwas ganz dringend wissen: „Hat Mehari Funkverbindung?”


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich stand auf und lächelte ihn an. Er hatte mir alles gesagt, was ich wissen wollte - vielleicht mehr, als er sich bewußt war. Seinen Pistolentrick gegen mich und in meinem eigenen Flugzeug würden wir später einmal bereinigen.


  Ich ging in die Kanzel zurück.


  Eine Stunde vor Tripolis empfingen wir eine Funkpeilung vom Stützpunkt Wheelus U.S. Air Force einige Meilen außerhalb der Stadt. Nicht lange, ehe wir die Küste sichteten, kamen wir mit dem Idris-Kontrollturm in Kontakt, und ich identifizierte mich. Man gab mir die Rollbahn durch, Wind und Höhenmesser und erwähnte nichts von einem Ersuchen der Athener Polizei bezüglich eines Exklusivinterviews mit mir. Wir rollten zehn Minuten vor vier auf das große, staubige, ausgedörrte Feld hinunter.


  Yussuf steckte den Kopf über meine Schulter, als wir zu den Hangars der Zivilluftfahrt herum fuhren.


  „Müssen Sie tanken?” wollte er wissen.


  „Schon etwas”, sagte ich, auf den Treibstoffmesser deutend. Er runzelte die Stirn. Er verstand ebenso wenig davon wie von Einsteins Relativitätstheorie, hielt aber den Mund. Tatsächlich schätzte ich, es noch mit einer Notreserve schaffen zu können - aber es könnte eine Zeit kommen, wo es unangebracht wäre, zum Tanken zu landen.


  Ich ließ Yussuf mit dem Zoll reden. Die pikten an den Kisten herum und schauten sie sich an, prüften den Haufen Ladepapiere, während ich im Schatten der Tragfläche stand und gelangweilt aussah. Sie fragten mich, ob ich Whisky oder Gelbfieber an Bord hätte, und glaubten mir, als ich nein sagte. Nach der Beretta fragten sie nicht und fanden sie auch nicht. Ich schickte Rogers zum Flughafengebäude hinüber, um an Eßbarem aufzutreiben, was er vorfand, und ließ auftanken.


  Ich ließ hundert Gallonen in jeden Vordertank füllen, worauf der Tankwart über meinen Geiz höhnisch den Mund verzog.


  Um halb fünf waren wir wieder startklar.


  Wir ließen die Motoren anlaufen und rollten zum Ende der Piste, eine gute halbe Meile vom Kontrollturm. Im Kreisring war sonst niemand, auch rollte keiner aus oder ein. Ich rief den Turm an und meldete, mein Schwanzrad scheine zu klemmen, ich stiege rasch aus, um es mir anzusehen. Sie waren einverstanden, ohne viel Interesse zu bekunden. Sie kannten sich mit Luftfrachtern aus.


  Rogers starrte mich an. Ich blinzelte zurück. „Gehen Sie hinunter und öffnen Sie die Tür”, sagte ich. „Sehen Sie besorgt aus.”


  Er sah bereits besorgt aus, ging aber. Ich überprüfte die Kanzel für den Start, drosselte das Gasventil, zog die Bremsen an und kletterte aus meinem Sitz. Dann nahm ich die Beretta aus dem Kasten und steckte sie mir in die Hüfttasche.


  Rogers hatte die Tür aufgemacht; Yussuf sah mich mißtrauisch an. Ich ging bis auf zwei Sitze zu ihm hinunter und bückte mich, um durchs Seitenfenster zu sehen, dabei die Rücklehne des Sitzes zwischen ihn und mich stellend. Als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich die Beretta in der Hand.


  Ich zielte auf ihn.


  „Nehmen Sie Ihre Pistole mit der linken Hand heraus”, sagte ich. „Und ganz langsam, bitte.”


  Er starrte die Beretta mit einem Ausdruck höchster Verblüffung an.


  Dann sah er zu mir auf, und langsam verzerrte sich sein Gesicht zu einer häßlichen Grimasse.


  „Ich töte Sie”, sagte er leise.


  „Heut noch nicht”, erwiderte ich. „Her mit der Pistole!”


  Er zog sie langsam heraus und ließ sie auf den Sitz fallen. Es war eine große Colt-Automatic .45, eine gute Sorte für den Krieg und zur Einschüchterung alter Damen, doch wenig brauchbar für schnelle, genaue Arbeit in einem beengten Raum. Wahrscheinlich würde er mal versuchen, mich umzubringen, aber wenn er sich nicht eine handlichere, seiner Größe angepaßte Waffe besorgte, würde er mit der Colt-Pistole wenig ausrichten.


  „So, und jetzt raus l” sagte ich.


  Er stand auf, gespannt, mit unsteten Augen nach einer Möglichkeit suchend, etwas Tapferes tun zu können. Aber da war nichts. Langsam ging er nach hinten und sprang hinaus. Dann drehte er sich um, stand im Luftstrudel des Backbordmotors, mit fliegenden Haaren, und starrte mich wütend an.


  „Hoffentlich sind Sie sich im klaren, was Sie da tun, Jack”, sagte Rogers neben mir.


  „Das hoffe ich auch”, entgegnete ich. „Und jetzt steigen Sie aus.”


  Er sperrte den Mund auf.


  Ich richtete die Pistole auf ihn.


  „Wie’s in der abgedroschenen Phrase heißt”, sagte ich, „ist das nur zu Ihrem Besten. Ich fliege nach Edri weiter. Edri -verbreiten Sie das. Und ich komme zurück. Das Flugcrew-Hotel ist das Uaddan. Warten Sie dort auf mich.”


  „Hören Sie, Jack -“, begann er. Ich winkte mit der Pistole. Er schloß den Mund, schüttelte den Kopf und sprang hinunter. Ich langte hinaus, schlug die Tür zu und lief zum Cockpit. Ich hatte die Bremsen schon gelöst und Vollgas gegeben, ehe ich überhaupt richtig im Pilotensitz saß.


  Zehn Minuten später war ich nicht höher als 1000 Fuß gestiegen und trieb immer noch beinahe mit Abhebekraft dahin. Ich flog nach Südosten.


  Die wütenden Befehle vom Idris-Turm, ich solle sofort zurück kommen und erklären, was, zum Teufel, ich vorhätte, waren bereits verstummt. Aber Idris machte mir keine Sorgen, sondern der Wheelus-Stützpunkt, der mich auf dem Radarschirm schnappen könnte.


  Unter mir starb das Land schnell dahin, sobald ich außer Sicht von Tripolis war. Die griechische Landschaft sieht rauh aus, aber auch abgenutzt, als wären die rauhen Konturen zum Teil freigelegte Muskeln. Libyen sieht tot aus, unberührt, als hätte bis jetzt noch niemand Verwendung für das Land gehabt. Viel Grün ist einige Meilen südlich von der Küste nicht zu sehen.


  Die eigentliche Wüste soll nicht vor weiteren dreihundert Meilen beginnen, aber mich würde es schwer ankommen, in diesem Land eine Existenz aufzubauen. Einige haben es versucht. Man findet gelegentlich Ansammlungen von Stein- und Mörtelhütten, ohne Türen, Fenster und Dach, und darum wuchernde Reihen brauner, stachliger Vegetation.


  Vor fünfundzwanzig Jahren waren dies die Außenposten des neuen Römischen Imperiums, und die Wüste sollte blühen wie die Rose in Mussolinis Knopfloch. Aber sie tat ihm nicht den Gefallen.


  Heute lebt niemand mehr da, außer in den Oasen; der Rest besteht aus seichten Wasserfurchen, flachen Mesas und Sanddriften. Die Ölgesellschaften haben das ganze Land in saubere kleine Streifen geteilt und einige Bohrstellen errichtet, aber auf der Karte sieht das viel imposanter aus als in Wirklichkeit. Es gibt immer noch verteufelt viel einfaches Nichts.


  Ich ließ die Motoren in fettem Gemisch laufen, um sie kühl zu halten, und suchte den Himmel nach Kondensstreifen ab. Wahrscheinlich würde Idris die USAF nicht alarmieren, mich zu verfolgen, aber möglich war es. Nach dreiviertel Stunden hatte ich noch nichts gesehen. Ich drehte nach Süden und kletterte langsam.


  Auf 5000 Fuß war ich etwa gute zweihundert Meilen von Tripolis entfernt. Ich stellte die automatische Steuerung ein, ging nach hinten, hantierte an dem W/T-Apparat herum und versuchte, Wheelus zu bekommen. Ich hatte Glück. Ich übertrug es auf den Radiokompaß, wich so lange aus, bis ich den Kompaß so weit hatte, dass er mir Wheelus auf 3 3 5 Grad anzeigte. Ich schätzte, wenn ich ihn so beibehielt und den reziproken Wert flog, 155, würde ich in etwa einer Dreiviertelstunde Mehari erreichen. Wenn nicht, müßt’ ich mir die Sache noch einmal überlegen.


  Inzwischen hatte ich anderes zu tun.


  Ich legte die automatische Steuerung auf Reisegeschwindigkeit an, mit einem leichten Neigungswinkel nach unten. Ich hoffte, es würde sich wieder ausgleichen, wenn ich nach hinten ging.


  Dann holte ich meine Werkzeugtasche hervor, nahm eine Drahtzange und einen Schraubenschlüssel und ging nach hinten, um mir die Ladung anzusehen.


  Ich schnitt alle Zolldrähte durch, nahm sie in die Kanzel und warf sie aus dem Fenster, bevor ich es vergaß. Dann, ohne die herum stehenden Kisten zu sehr durcheinander zu schieben, öffnete ich die erste.


  Jawohl, Gewehre. Aber die würden niemanden erschießen; hatten auch seit sehr langer Zeit niemanden erschossen. Es waren ein paar Mausergewehre aus dem neunzehnten Jahrhundert, ein paar Martini-Henrys und noch einige ältere und unmögliche Modelle. Der Rest war deutsches Kriegsmaterial, das vom letzten Krieg übriggeblieben war. Jedes Stück war verrostet oder verklemmt oder hatte einen verbogenen Lauf, oder es fehlte etwas. Mit dem Zeugs hätte man nicht mal eine Revolution in einem Altersheim starten können.


  Ich schraubte die Kiste wieder zu und öffnete die 2weite. Genau der gleiche Dreck. Ich verschloß sie und besah mir die anderen Kisten, ob ich an einer vielleicht irgendwelche Anzeichen entdecken könnte, die sie von den anderen unterschied. Anscheinend nicht. Ich machte die dritte auf - wieder ein Haufen Schrott.


  Das Ganze roch nach Mikklos, typisch Mikklos. Es war die Art Doppelbluff, die einem Mann imponieren würde, der dem Polizeichef lieber das Feuerzeug stahl, als den nächsten Mann an der Ecke um Feuer zu bitten. Ich grinste und murkste an der vierten Kiste herum.


  Ja, da war’s, ganz unten. Eine flache Kiste, etwa 45 Zentimeter lang und einige Zentimeter breit und mit dem Etikett versehen: 9mm Luger.


  Ich schob den Schraubenschlüssel unter den Deckel, hob an - und war ein reicher Mann.


  Es dauerte einige Zeit, bis ich fähig war, die Stücke zu zählen. Es waren zwölf.


  Drei waren Ringe oder Daumenringe: große, breite goldene Reifen mit einem einzigen Diamanten oder Rubin.


  Ein Paar Ohrringe, Blumen aus Goldfiligran und kleinen Diamanten, auf Perlenschnüren aufgereiht und in dicken goldenen Glocken mit Rubinklöppeln endend.


  Zwei Paar Stirnornamente, Rollen aufgereihter Perlen und, wo immer Platz war, Goldfiligran mit kleinen eingesetzten Steinen.


  Und dann drei Kolliers; die besah ich mir am längsten. Jedes war halbmondförmig, tief herunter hängend gearbeitet; zwei reine Matten aus kleinen Perlen mit Diamanten- und Rubinmustern und mit Fransen aus größeren Steinen bestückt.


  Das dritte war anders - der Star der ganzen Schau. Keine Perlen, nur eine glitzernde Platte, beinahe eine Weste aus Edelsteinen, und kein kieselhaltiger Stein darunter. Eine blitzende Masse von Diamanten, Rubinen, Saphiren, eingefaßt von einem Goldband, in einen gezackten Rand von Diamanten und Saphiren auslaufend, über fünfundzwanzig an der Zahl. Die Diamanten waren reine eisblaue Golcondas.


  Zuerst jedoch zählte ich die Stücke nicht, Steine oder Karate. Ich starrte nur darauf. Ich hob einige Stücke auf und hauchte sie an, nur aus Vergnügen, sie langsam wieder aufglänzen zu sehen. Dann griff ich nach anderen Stücken, aus Angst nur, sie würden mir entgleiten, wenn ich mich nicht an sie klammerte. Dann lud ich mir alles in meine beiden Hände und saß auf dem Boden der Dakota, von schrottreifen Flinten umgeben, sah auf das Glitzern in meinen Händen und hörte das Blut in meinen Ohren sausen, lauter als Flugzeugmotoren.


  Ich war Gott in einem zweimotorigen Himmel, und ich war reich. Reich, hol euch der Teufel da unten, reich!


  Plötzlich sprang ich auf, vor Schreck atemlos, und rannte zum Cockpit. Die Dakota befand sich in einem 5-Grad-Sturzflug und nur fünfhundert Fuß vom Boden und - der Boden war tief unten und eben. Die Instrumente zeigten 5.000 Fuß an, geradeaus und waagerecht und genau unter 130 Knoten.


  Ich sank mit schlotternden Knien in den Sitz, setzte meine Sonnenbrille gegen die starken Strahlen auf und ließ den Schweiß von meiner Stirn rinnen, der die Gläser sofort beschmierte. Meine Hände zitterten an meinen Schenkeln. Ich wartete lange, es kam mir jedenfalls lange und ruhig vor. Dann zündete ich mir eine Zigarette an.


  Wahrscheinlich war Morrison, der Mann, der die Juwelen ursprünglich aus Indien ausgeflogen hatte, auch sofort nach hinten geeilt, sobald er allein war, hatte sie aus den Kisten gehoben und sie bewundert. Er hatte natürlich eine größere Menge zu bewundern. Ich hatte nur einen kleinen Teil von dem, was er sich geschnappt hatte.


  Aber letzten Endes hatten die Juwelen sein Flugzeug gesteuert, bis auf den letzten Tropfen Treibstoff herunter geflogen, was er unter anderen Umständen nie getan hätte.


  Ich sah auf die Uhr, auf die Karte und schätzte, dass ich in etwa fünfzehn Minuten Mehari erreichen würde - wenn es Mehari war. Ich prüfte die automatische Steuerung nach und fuhr das Fahrgestell aus, das wieder seinen alten Trick versuchte, während des Flugs herunter zuhängen, und stellte dies und das ein.


  Als ich dann nach hinten ging, war ich wieder ein Flugzeugführer. Ein reicher vielleicht oder nur ein Flugzeugführer mit einem reizvollen neuen Nebenvertrieb gestohlener Waren, aber zuerst ein Flugzeugführer.


  Ich warf die Flinten in die Kiste zurück, schraubte sie zu und stellte die ganze Ladung wieder an den alten Platz. Dann trug ich die kleine Kiste und die Juwelen in die Kanzel und warf die Kiste aus dem Fenster.


  Ich schaltete die Benzinzufuhr vom Backbordreservetank ein und setzte mich, um in Ruhe meine Beute genau zu inspizieren.


  Wenn man ganz nüchtern rechnete, was man beim Anblick von Juwelen selten tut, dann schätzte ich sie auf etwa fünfhunderttausend Pfund. Sie sahen wie Christbaumschmuck aus. Sie hatten die Ausgefeiltheit einer Robotbombe und die zu augenfällige Symmetrie eines Tintenkleckstestes. Ein Elefant hätte mit nur einem Viertel dieser Menge überladen ausgesehen.


  Aber bei indischen Juwelen war das anders. Vor vierzig Jahren wäre ein Radscha mit nicht ganz doppelt soviel zum Tee gegangen, und das aus einem sehr einfachen Grund: was er zu Hause ließ, wusste niemand. Ein indischer Edelsteinschleifer konnte mit einem Edelstein mehr machen als sonst jemand auf der Welt, aber er rasierte nie ein Karat mehr von einem Stein als nötig. Er schnitt ihn so, wie er auszusehen hatte - ein solider, sichtbarer Klumpen persönlichen Reichtums.


  Ich hatte viel Verständnis für seinen Standpunkt.


  Traf meine geschätzte Ankunftszeit zu, müßte ich in fünf Minuten in Mehari sein. Ich versuchte wieder, mit Wheelus in Verbindung zu treten, bekam aber nichts. Das Land unter mir sagte mir nichts. Es waren eindeutig Wasserfurchen, Mesas und Sandflächen, aber ich konnte sie zu nichts in Beziehung bringen.


  Ich flog und sah mich um. Plötzlich entdeckte ich so etwas wie eine Spur, eine Fährte: einen langen, sich windenden Kratzer über die Landschaft, der nicht ganz natürlich aussah. Er ging links von meinem Kurs ab und endete in einem dunklen Fleck auf halbem Weg zum Horizont.


  Ich neigte die Dakota darauf zu. Nach einigen Minuten nahm der Fleck eine dunkelgrüne Farbe an. Ich drehte bei. Allmählich verwandelte er sich in einen dicken Klumpen hoher Palmen, an deren Rand staubigegelbweiße Häuschen standen. Westlich davon war eine kurze nordsüdlich verlaufende Piste, die sich heller von der übrigen Wüste abhob. Am nördlichen Ende war ein undeutliches weißes M.


  Ich setzte nördlich zur Landung an, mit dem Wind, so dass ich so weit wie möglich vom Dorf entfernt zu Boden käme. Sowieso hätte der schwache Wind mich nicht behindert. Meine Ankunft zur geschätzten Zeit bewies das.


  Am Ende der Piste bog ich nach rechts, Backbordseite zum Dorf hin, zog die Bremsen an und rollte mit fünfhunderttausend Pfund in den Taschen aus.


  Selbst im Windstrudel der Motoren brauchte ich nicht länger als zehn Sekunden, die Haube des Backbordreservetanks abzuschrauben, und nicht viel mehr, um die Juwelen drin zu verstauen. Eine halbe Minute später war ich wieder an Bord, zog die Tür zu und bemühte mich, recht unschuldig auszusehen.


  Und die ganze Zeit lag Yussufs große Colt-Pistole in voller Ansicht auf dem Sitz.


  Ein oder zwei Augenblicke überlegte ich und warf sie dann durchs Fenster.


  Es war unwahrscheinlich, dass jemand die Rollbahn absuchen oder scheuern würde. Die Beretta war noch da, sicher im Kasten verstaut, aber ich glaubte, das ohne Schwierigkeit erklären zu können. Die Araber haben Verständnis dafür, dass man eine Pistole hat, und empfinden es als etwas Normales. Zwei Pistolen jedoch hätten sie mißtrauisch gemacht.


  Ich rollte in die Leeseite der Oase, schwang im Wind herum und stellte die Motoren ab. Plötzlich war es sehr still. Die hohen Palmen neigten sich über das Dorf und schwangen sanft über mir.


  Die Oase war etwa eine Drittelmeile lang und fast so breit und sah ganz aus, wie man sich eine Oase vorstellt; bei Wüstenoasen ist das immer so. Außerhalb der Mauern waren Sand und Sandstein, ohne ein einziges Blatt, das einer Eidechse zum Frühstück dienen könnte. Drinnen standen die Palmen dick und grün und saftig wie in einem riesigen Blumentopf. In gewissem Sinne war sie das auch: die Mauer diente beidem, den Humus drinnen zu halten und die Ungläubigen draußen.


  Absichtlich langsam und gemütlich stieg ich aus und zündete mir eine Zigarette an.


  Dann kamen zwei Figuren in langen staubig-gelben Burnussen um die Ecke und schlenderten auf mich zu.


  Ich lächelte und bot ein „la-bas”, ich hoffe, kein Übel habe sie befallen, worauf der erste so höflich, wie er konnte, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, zu verstehen gab, kein Übel habe ihn befallen. Dann machte er ein Zeichen mit dem Kopf, ihnen zu folgen, ohne etwa „bitte” zu sagen. Ich folgte.


  Das Haupttor zum Dorf war nach Süden gelegen, ein sechs Meter hoher Bogen, der mir den Blick auf eine sandige Straße mit einstöckigen Läden und Häusern zwischen den ummauerten Palmen- und Orangenbaumhainen freigab. Mein neuer Freund deutete mir an, ich solle mit seinem Kameraden da warten. Er ging weiter, jedoch nicht ins Dorf, sondern einen Weg nach Westen entlang.


  Wir warteten.


  Gegenüber dem Torbogen, aber außen, stand ein kleines, neu aussehendes Gebäude aus Lehmziegelsteinen, unverputzt, mit vergitterten Fenstern und einer schweren Bohlentür. Während wir wartend dastanden, trat ein kleiner, dickbäuchiger Mann in zerknitterter blauer Serge-Uniform mit rotem Fes heraus. Er mich sehen und beinahe wieder zurück treten war eins. Dann aber eilte er an uns vorüber ins Dorf, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen. Sein Gesicht war eher negroid als arabisch, und er sah sehr besorgt aus.


  Mein zweiter Freund lächelte ihm höhnisch nach, drehte sich dann zu mir um, um sich zu vergewissern, ob ich verstanden hatte. Ich hatte sehr wohl verstanden. Der Bursche in Uniform war der Dorfgendarm, der bestochen worden war, nichts zu sehen, mich nicht, die Dakota nicht und nicht die Ladung. Das höhnische Lächeln war ein Bonus der zahlenden Firma.


  Wir warteten weiter. Ich rauchte zu Ende und trat die Zigarette sorgfältig aus, damit der felsige Weg nicht in Brand geriete, und bekam langsam Durst. Schließlich fragte ich: „Dove albergo?” und hob dabei ein imaginäres Glas, um mein Italienisch zu verdeutlichen. Er verstand auch, war aber nicht dafür. Er schüttelte mehrere Male den Kopf und deutete in die Richtung, in die sein Freund gegangen war.


  Aber ich war zu durstig, um darauf Rücksicht zu nehmen. Ich machte einige Gesten, um ihm zu sagen, er könne von mir aus weiter warten, ich ginge einen heben, und stapfte durch den Torbogen, ließ ihn hinter mir her schreien und sich überlegen, ob er hinter mir oder hinter seinem Freund her „jagen oder einfach weiter warten sollte.


  Es war kaum jemand zu sehen. Ein Esel stand friedlich neben einer Tür, einige solide aussehende Bürger standen da und sahen mich vorübergehen und gaben mein „a-bas” freundlich zurück.


  Rechts machte die Straße einen sanften Bogen hügelab. Nach etwa hundertfünfzig Metern verbreiterte sie sich zu einer sandigen Piasga, in deren Mitte eine einzige, mit einem runden Mäuerchen eingezäunte Palme stand. Gegen Osten stand die lange, niedere, dekorative Fassade des Albergo.


  Ganz gleich wo, wäre es ein hübscher Bau gewesen, und für Mehari war er schon sehr bemerkenswert, bis man sich vergegenwärtigte, dass die einzigen Leute, die den Kamelpfad draußen vor dem Tor herunter kamen, reiche Händler und Armee-Offiziere mit dem Wüstensold von mehreren Monaten in der Tasche waren.


  Die Vorderfront bestand hauptsächlich aus Bogen und Fenstern, ausgefüllt von durchbrochenen Steinornamenten, dahinter breitete sich ein langer kühler Lichthof aus, in den die Sonne nie eindrang. Vom Lichthof gelangte man durch einen Perlenschnurvorhang und einen zweiten Bogengang in die Bar, einen tiefen, schattigen Raum, der nach der grellen Sonne draußen gänzlich einfarbig zu sein schien. Ich hatte ihn für mich allein.


  Die Bartischplatte war aus Aluminium. Ich hüstelte und schob ein paar herum stehende leere Coca-Cola-Flaschen durcheinander, bis schließlich Bedienung kam: eine magere Französin mittleren Alters, so farblos wie der Raum selbst.


  Ich bestellte eine Cola. Sie reichte sie mir ohne Glas und gab mir auf Herters Zehn-Dollar-Note ohne Kommentar libysches Geld heraus. Ich bedankte mich und nahm die Flasche in den Lichthof hinaus.


  Die Sonne stand schon tief, und der größte Teil der Pia^a lag im Schatten. Es war sehr still. Ein arabisches Dorf ist immer sehr still. Die Basare an der Küste sind für die Touristen und Städter da, die Lärm mögen. In den Dörfern gibt es nichts, was Lärm macht.


  Ich wartete zehn lange, ruhige Minuten, und dann bekam ich Gesellschaft. Sechs; vier in langen weißen Mänteln und komplizierten Tarbuschen und meine beiden Freunde vom Empfangskomitee. Zwei der Weiß bemäntelten trugen lange Flinten mit Verzierungen am Kolben.


  Sie blieben vor dem Hotel stehen, und ich ging zu ihnen hinaus. Der Anführer war ein großer Mann mit hagerem, kräftigem Gesicht, großer Nase und Schnurrbärtchen. Ohne seine Kleidung hätte er finster ausgesehen; in ihr jedoch glich er einer römischen Statue - den grünen Turban, Zeichen des Mekkapilgers, ausgenommen. Er sah etwas zu bedeutend für Mehari aus. An sich hätte ich erraten sollen, wer er war - aber ich kam nicht auf den Gedanken.


  Er verbeugte sich ganz leicht und murmelte: „Allah i-sad msa-k”, was ich als Hoffnung, Gott möge meinen Abend glücklich gestalten, interpretierte.


  Ich bohrte in meinem Gedächtnis und brachte es fertig, ihm dasselbe hoch drei zu wünschen. Dann fragte ich mich, wie es jetzt wohl weiterginge.


  Er löste das Problem, indem er in beinahe perfektem Englisch sagte: „I am very glad to meet you.” Ich gab auch dieses Kompliment zurück, worauf er sich für seine Diener entschuldigte, dass sie mich in der Sonne hatten stehen lassen wollen, wo ich doch nach meiner langen Reise offensichtlich sehr müde und durstig sein mußte. Es war sehr hübsch gesagt und ließ ganz leise durchblicken, dass ich trotzdem hätte in der Sonne stehen sollen.


  Dann gingen wir in den Lichthof zurück und setzten uns an einen der sandbewehten Metalltische, und einer seiner Boys ging hinein, um Kaffee zu bestellen.


  „Sie haben eine Ladung von Athen gebracht, nicht wahr?” fragte er.


  „Jawohl.”


  „Ich bin sehr dankbar. Meine Karawane wartet schon mehrere Tage darauf.”


  Das erschütterte mich. Ich hatte nicht erwartet, es direkt mit dem Führer eines Kamelzuges zu tun zu bekommen. Ich hatte zwar gewußt, dass früher oder später ein Kamelzug mit Inbegriffen sein würde - das war Mikklos’ Idee einer raffinierten Hintertreppenstrecke nach Beirut -, aber ich hatte angenommen, zuerst mal mit einem anderen Agenten verhandeln zu müssen. Und es wäre mir auch lieber gewesen. Der Wüstenaraber ist ein zäher, rauher Typ. Die Büchsen seiner beiden Leutnante fingen an, verdammt weniger nach Zierat auszusehen, als ihre verzierten Kolben andeuteten.


  „Ich werde Ihnen beim Ausladen helfen, sobald Sie es wünschen”, sagte ich feierlich, hoffend, es würde nicht zu früh sein. Wenn das der Mann war, der die Juwelen fort schaffen sollte, dann würde er als erstes die Kisten aufreißen und die nutzlosen Flinten wegwerfen. Er würde bestimmt keinen guten Kamelladeraum an Schrott verschwenden.


  „Bitte, bemühen Sie sich nicht.” Er hob die Hand. „Meine Diener haben schon mit dem Ausladen begonnen. Sie kennen sich mit Dakotas aus.”


  Ich brachte ein gekünsteltes Lächeln zustande. Der Bursche war nicht dumm, der nicht. Ganz und gar nicht. Ich fühlte mich plötzlich sehr einsam und verlassen.


  Kleine Tassen mit dickem, süßem türkischem Kaffee wurden heraus gebracht, und wir nippten ihn. Er fragte, ob ich einen guten Flug gehabt hätte, und ich versicherte ihm, dass der Flug gut gewesen sei. Er fragte nach meiner Familie, worauf ich ihm erklärte, ich hätte keine, und er drückte die Hoffnung aus, dass ich bald eine gründete. Alles war sehr höflich und taktvoll, aber ich fühlte mich in meiner Haut allmählich unbehaglich. Das beste wäre, an Bord der Dakota zu sein und nach Norden zu fliegen. In Tripolis könnte man zwar Schwierigkeiten mit den Behörden kriegen, aber das würde ich schon überstehen. Die Behörde in Mehari bestand zur Zeit jedenfalls aus einer Büchse mit verziertem Kolben.


  Wir tranken unseren Kaffee und lächelten uns zu.


  Zwei weitere Figuren in langen weißen Mänteln und Tarbuschen kamen die Straße herunter, nicht gerade übereilig, aber doch schnellen Schrittes. Sie sagten Salaam zum Chef und redeten dann hastig auf ihn ein, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Er hörte zu, nickte ein- oder zweimal und entließ sie.


  Dann warf er mir einen langen, starren, nachdenklichen Blick zu und gab offenbar einen Befehl.


  Etwas schlug mir auf den Hinterkopf. Ich fiel nach vorn auf den Boden des Lichthofs, hinter meinen Augen explodierten Funken. Als ich mein Gesicht von den Steinen hob und meine Augäpfel wieder an der richtigen Stelle waren, sah ich einen der Leutnante grinsen und über den verzierten Kolben seiner Büchse streichen.


  Der Kamelführer stand auf.


  „Wir werden uns vertraulicher unterhalten. Ich glaube, Sie waren sehr töricht.”


  Die beiden Boys in Burnussen rissen mich hoch und führten mich die Straße entlang. Meine humpelnden Füße versagten beinahe den Dienst, und Stücke meines Hirns schienen mir im Kopf zu klappern.


  Wir gingen zur Polizeistation. Dort gab es einen langen Aufenthalt, bis jemand den Polizisten aufstöberte. Er kam heraus, besorgter aussehend als je, aber ohne jeden Widerspruch. Wir gingen hinein.


  Das Gebäude bestand hauptsächlich aus Büro. Das Meublement war einfach ein Tischbock, in der Ecke eine Bank, ein paar Stühle und ein Geschirrschrank. Und noch etwas. Etwas, was ich mir hätte denken können; etwas in Verbindung mit Yussuf.


  Auf der Bank stand ein glänzender, grauer, fast ein Meter hoher W/T-Apparat. Man hätte mit ihm die Pinguine am Nordpol herein kriegen können. Eine Meldung von Yussuf zu bekommen wäre das leichteste von der Welt gewesen.


  Jemand zündete eine an einem Deckenbalken hängende Kerosin-Drucklampe an und fand eine einigermaßen akzeptable Matte, auf die sich der Führer setzen konnte. Ich mußte auf dem Betonboden sitzen.


  Er setzte sich aufs hintere Ende der Brücke, und seine Boys lehnten sich, hinter ihm hockend, an die Wand. Irgendwie kamen sie mir alle wie ein Tribunal vor.


  Ich kicherte nervös.


  Das überraschte mich. In meinem Kopf und meinem Magen braute sich eine Reaktion gegen den scharfen und unerwarteten Hieb auf den Kopf zusammen. Die Lampe zischte leise und gab ein hartes gelbes Licht mit sehr dunklen Schatten von sich. Ich lehnte den Kopf an die Wand und stieß mich sofort wieder ab. Sie war zu hart. Alles war in diesem Augenblick zu hart für meinen Kopf. Die plötzliche Bewegung drehte mir den Magen um.


  Ich schloß die Augen. Ich mußte nachdenken. Und zwar schnell. Dieser Mann war nicht dumm.


  „Was haben Sie mit meiner Ladung gemacht?” fragte er ernst.


  „Ich habe Ihre Ladung herein gebracht”, antwortete ich. Meine Stimme klang belegt, als spräche ich im Innern meines Kopfes.


  „Warum haben Sie sie geöffnet?”


  „Ich habe sie nicht geöffnet”, log ich.


  „Wer nahm die Zolldrähte ab? Es sind immer Zolldrähte dran.”


  „Sie - die in Tripolis nahmen sie ab.”


  „Warum haben Sie Yussuf und Ihren Freund in Tripolis zurück gelassen?”


  Das mußte ich mir überlegen. Sorgfältig. Es war, als wollte man sich eine Enzyklopädie einprägen. Ich senkte den Kopf, von der Lampe weg. Licht war zu hell. Aber als ich die Augen schloß, war es noch heller.


  „Ich ließ meinen - Kopiloten zurück, weil ich ihn aus dieser Sache heraus halten wollte. Er hat noch nie etwas mit Waffen zu tun gehabt. Ich wollte es auch nicht. Yussuf ließ ich da, weil er mich bedrohte. In meinem eigenen Flugzeug. Mit der Pistole. Niemand bedroht mich - in meinem eigenen Flugzeug. Niemals.”


  Ich hatte es geschafft. Hatte einwandfrei, ohne Fehler gesprochen. Ich war ein Auserwählter. Ich grinste meine Füße an, die ich vor mir ausgestreckt hatte. Sie reichten weit, soviel ich sehen konnte. Beinahe so weit wie die Stimme.


  Die Stimme sprach jetzt. Ich verstand nichts. Ich hätte die Worte wiederholen können, aber ihre Bedeutung erfaßte ich nicht. Es war nur ein Gesumme aus dem Nebel hinter dem Lampenlicht.


  „Es war noch etwas anderes da außer den Gewehren. Wo ist es? Wo ist es?”


  Ich versuchte, die Stimme anzulächeln, wollte meinen guten Willen zeigen. Aber mein Kopf fiel nach vorn, und mein Körper folgte nach. Es kam ein Augenblick herrlicher klarer Schmerzlosigkeit, als ich vornüber fiel. Der Boden verdarb mir den Spaß.


  Dann war nichts.


  Ich war abgestürzt.


  Warum? Die Motoren mußten beim Start ausgesetzt haben. Sonst gibt es nichts, was mich zum Stürzen bringen könnte, dazu bin ich zu gut.


  Dann war da ein leises, knisterndes Geräusch. Beim Start hätte ich natürlich volle Tanks gehabt. Feuer!


  Ich versuchte, den Kopf zu heben. Das tat weh. Mein ganzer Körper schmerzte. Als der Schmerz aber nachließ, war ich wach und merkte, dass ich nicht in der Dakota saß. Woher dann das Feuer? Ich sah meine ausgestreckte Hand vor mir, und meine Fingernägel kratzten auf dem rauhen Betonboden, als ich nach dem Leitwerk tastete, das nicht da war.


  Ich brauchte eine Weile, aber schließlich gelang es mir, einen Arm zurück zuziehen und mich ganz vorsichtig auf einen Ellbogen zu heben.


  Ohne es eigentlich zu beabsichtigen, begann ich, den Raum in mich aufzunehmen.


  Er maß etwa zweieinhalb Meter im Quadrat, war gut zwei Meter hoch, die Wände waren aus Lehmziegeln und der Boden aus rauhem Beton. Durch eine kleine vergitterte Öffnung an einer Wand sickerte Licht herein. Gegenüber dieser Wand war eine Tür, eine feste Bohlentür mit kleinem Guckloch. Auf der Innenseite hatte die Tür weder Riegel noch Klinke.


  Ich war im Polizeigefängnis.


  Wieder verging einige Zeit, bis ich mich aufsetzen und an die Wand lehnen konnte, wobei ich höllisch aufpaßte, mit dem Hinterkopf nicht die Wand zu berühren. Der Kopf brummte, aber das Brummen nahm langsam ab, wie das Geräusch eines über einem vorbei fliegenden Flugzeuges. Mein Mund war ganz trocken und schien nur aus Zunge zu bestehen.


  Außer mir waren in der Zelle nur noch eine abgenutzte Matte von der Größe und Dicke eines Badetuches und ein irdener Krug. Ich kroch zu dem Krug hinüber und entdeckte, dass Wasser drin war. Ich wusch mir damit den Mund aus und befeuchtete mir Gesicht und Kopf. Ich trank nichts. Das käme später. Als der Kopfschmerz nachgelassen hatte, merkte ich, dass mit meinem Magen auch nicht alles in Ordnung war. Irgendwann in der Nacht hatte ich mich übergeben. Ich sah es an meinem Hemd.


  Nach meiner Uhr war es jetzt elf, und zwar elf Uhr vormittags, nach dem durchs Gitter herein dringenden Licht zu schließen. Ich griff in meine Taschen und stellte fest, dass ich noch alles bei mir hatte, bis hinunter zu Herters Dollarnotenbündel. Sogar Zigaretten hatte ich noch. Ich zündete mir eine an. Es war natürlich ein Fehler, aber es war schon ganz nützlich, etwas zu haben, worauf man sich konzentrieren konnte.


  Ich spülte wieder den Mund aus und trank dann. Das Wasser wimmelte von Mikroben. Ich trank es trotzdem. Viel schlimmer konnte es nicht kommen.


  Die Zeit verging. Die Zelle war kühl - die Wände waren dick, und von draußen konnte nicht viel warme Luft eindringen -, und es war sehr still. Vom Büro draußen hatte ich keinen Laut gehört, woraus ich schloß, dass der Dorfgendarm sich peinlichst fernhielt. Ich würde ihm ohnehin kein Glück bringen. Ich war eingesperrt, weil ich ein paar größere Gauner begaunert hatte. Die würden mich verurteilen und das Urteil an mir vollstrecken. Das war, selbst für einen Polizeibullen, der immer für Schmiergelder empfänglich war, eine kitzlige Situation, mit der er nicht fertig wurde.


  Aber vielleicht war das zu hart geurteilt. Er konnte sich nicht mit dem Karawanenführer anlegen. Seine einzige Hoffnung konnte darin bestehen, dass sie mich still verscharrten, die Dakota irgendwo verschwinden ließen und dass auf seinem Betonboden keine Blutflecken zurück blieben. Allah i-jalu hadd el-bas. Gebe Gott, dass nichts Schlimmeres passiert. Ich beurteilte ihn weiter streng.


  Meine Uhr zeigte auf vier, und ich rauchte meine letzte Zigarette, als ich ihn kommen hörte. Ich stand auf und trommelte gegen die Tür.


  Er stoppte seinen schlurfenden Gang, trat an die Tür und grunzte.


  „ You speak English?” fragte ich.


  Wieder Grunzen.


  „ Vous parlez francais?”


  Sein Grunzen klang wie oui.


  Ich überlegte mir, ob ich nicht auf meine Bürgerrechte pochen sollte, ließ es aber dann. Zuerst mal das Wichtigste, und ich wollte ihn ja auch nicht verscheuchen.


  „J’ai des dollairs”, trompetete ich. „Et je desire des Colas. Beaucoup de Colas. Et des cigarettes. Je vous donnerai cinq dollairs. Okay?”


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen. Ich hatte keine große Sorge, dass er bloß herein käme, die Dollar einsteckte und mir nichts dafür brächte. Dafür war er zu vorsichtig mir gegenüber. Wahrscheinlich wusste er nicht, wer oder was ich war, wenn ich aber bedeutend genug war, um vom Karawanenführer eingesperrt zu werden, dann war ich zu bedeutend für ihn.


  Andererseits, wenn sie mich verscharren sollten, würden sie sicher meine Dollar nicht mit begraben. Dies könnte seine letzte Chance sein, sie sich anzueignen.


  „C’est impossible”, knurrte er widerwillig.


  „Peuh! Vous etes timide!”


  „Dix dollairs”, schlug er vor.


  Ich hatte gewonnen. Es würde zwar ein teurer Rauch- und Trinkgenuß werden, aber jetzt war keine Zeit zum Herunterhandeln. Ohnehin hatte ich keine Scheine unter zehn Dollar.


  „Okay. Deux paquets des cigarettes et trois Colas. Bien?”


  Das Guckloch in der Tür öffnete sich, ‘und ein Auge betrachtete mich.


  „Les dollairs, s'il vous plait, Monsieur”, meinte er.


  Ich zog Herters Notenbündel aus der Tasche und winkte ihm damit zu, dann steckte ich es wieder ein. Er würde die zehn Dollar bekommen, wenn er mir meine Zigaretten und die Colas brachte. Er guckte mich noch eine Weile an und ging dann davon.


  Eine Viertelstunde später schob er das Guckloch wieder auf, stellte fest, dass ich mich nicht hinter der Tür zu verstecken versuchte, und kam herein, die drei Flaschen Cola, zwei Päckchen Zigaretten und seinen Revolver in den Händen. Augen und Revolver waren auf mich gerichtet, während er die Sachen auf den Boden stellte. Dann ging er geduckt hinaus und verlangte seine zehn Dollar durchs Guckloch.


  Ich sagte ihm, er sei sehr tapfer, und schob den Schein durch.


  Die Colas erfrischten mich, ohne dass ich besorgt sein mußte, Mikroben hinunter zu schlucken, und die Zigaretten hielten mich im Leerlauf, bis ich Hunger bekam. Ich setzte mich auf die Matte und überlegte mir meine Verteidigungsrede.


  Sie würden die Dakota gründlich durchsuchen, aber ich glaubte nicht, dass sie die Juwelen im Treibstofftank fänden. Ich selbst war noch nicht mal sicher, ob ich sie heraus brächte, war aber entschlossen, wenn nötig einen Dosenöffner zu applizieren. Das Zeug war zehnmal mehr wert als die Maschine, und außerdem gehörte sie Hauser.


  Sie würden ankommen und mich fragen, was ich damit getan hätte. Und nun würde die Sache brenzlig werden. Der Wüstenaraber hat seit mehr als tausend Jahren schon Dolche, Feuer und kochendes Wasser als mehr oder weniger normale Geschäftsmethoden angewandt.


  Aber ehe es so weit kam, hatte ich (glaube ich) zwei gute Argumente zu meinen Gunsten. Eines würde ich in der Hoffnung anführen, dass sie von automatischer Steuerung nicht allzu viel verstanden. Ich würde sagen, ich hätte während des Fluges keine Kisten öffnen können. Und außerdem, was hätte ich mit den Edelsteinen anfangen sollen? Das zweite: warum, zum Teufel, sollte ich mir die Mühe nehmen hierher zufliegen, wenn ich sie übers Ohr gehauen hätte?


  Der Zolldraht war natürlich ein schwacher Punkt. Andererseits mochte es einige Zeit dauern, mit Yussuf in Tripolis Verbindung aufzunehmen und sich bestätigen zu lassen, dass die Kisten umdrahtet gewesen waren, als sie zuletzt inspiziert wurden.


  Gegen Sonnenuntergang hörte ich einen Wagen, wahrscheinlich einen Jeep, von Westen kommend, ins Dorf einbiegen. Ich fragte mich, ob es eine Amtsvisite sein könnte -der Polizeichef des Bezirks vielleicht. Wenn er das Gefängnis inspizieren wollte, gäbe das der Sache eine interessante Wendung.


  Oder es könnte Freund Yussuf sein.


  Nachdem ich meinen wahren Gläubigen von einem Polizeibullen vom Abendgebet zurück kommen hörte, trommelte ich wieder gegen die Tür und verlangte zu essen. Spaghetti oder so was und Cola.


  Ich bekam Spaghetti mit Fleischklößchen und zwei Colas zum Standardpreis von zehn Dollar, und es war es wert. Mein Magen lief wieder auf sämtlichen Zylindern, hatte seit zwei Tagen kein warmes Essen mehr bekommen. Im Hinterkopf spürte ich zwar einen dumpfen Schmerz, der ein scharfer Schmerz wurde, sobald ich den Kopf zu schnell drehte. Aber ich erholte mich schnell.


  Später, gegen zehn, glaubte ich, das Motorengeräusch eines anderen Fahrzeugs zu hören. Es fuhr aber nicht an der Polizeistation vorbei.


  Dann kamen sie mich holen.


  Der Polizist führte sie herein und verschwand. Drei waren es - zwei in rauhen Burnussen und einer in eleganterem Gewand plus Flinte. Sie rissen mich hoch, führten mich hinaus, und wir machten uns nach Westen auf den Weg, am Dorf vorbei und in die Wüste hinaus.


  Die Nacht war klar wie üblich, und die Sterne blitzten heller als irgendwo nördlich des Mittelmeeres, außer wenn man fliegt. Kein Mond.


  Ich ließ sie sich abrackern, sollten sie mich ruhig halb tragen. Sowieso war es nicht günstig, mich zu sehr bei Kräften zu zeigen. Wir gingen einen kleinen Hügel hinauf, der Boden bestand beinahe nur aus Sand, und bogen dann nach links ab, nach Süden.


  Die Kamelkarawane lag in einem Dünental: ein großes Zelt aus Teppichen, mehrere kleinere Anbauten und dahinter eine Koppel von etwa dreißig Kamelen, konnten auch mehr gewesen sein. Sterne und Sand waren hell genug, dass ich alles gut sehen konnte. Auch einen Lkw entdeckte ich. Kochfeuer brannten dahinter, und im großen Zelt brannten Lampen. Es war etwa anderthalb Meter hoch, auf einer Seite ganz offen, und davor lagen Teppiche.


  Meine Leibgarde führte mich an den Rand des Teppichs und blieb stehen. Sie deuteten auf meine Füße. Ich zog die Schuhe aus, warf sie zu dem Haufen Stiefel, Sandalen und handgearbeitete Lederpantoffeln und trat auf weichen, dicken Brücken ein.


  Drei Öllampen standen inmitten des Zeltes zwischen einer Menge kleiner Kaffeetassen. Fünf Männer lagen ausgestreckt darum, auf den Ellbogen gestützt. Einige rauchten. Vier waren in lange weiße Gewänder gehüllt. Der fünfte trug Jeans und einen hellblauen Baumwoll-Anorak. Yussuf.


  Er erhob sich halb, als ich eintrat, und seine Augen funkelten böse im Lampenlicht. Der Karawanenführer zischte ihm etwas zu, worauf Yussuf sich wieder hinlegte, aber in keiner Weise entspannt.


  Der Führer grüßte höflich und lud mich ein, Platz zu nehmen.


  Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wüste. Ich fröstelte ein bißchen. Die Nacht wurde kalt.


  „Ich hoffe, Sie haben sich erholt?” fragte der Führer gravitätisch.


  „Danke, noch nicht ganz.”


  „Ich glaube, Sie haben bemerkt, dass Yussuf nun auch hier ist. Ich werde Sie wieder fragen - was machten Sie mit dem, was außer den Gewehren in den Kisten war? Sie halten meine Karawane auf.”


  „Ich habe die Kisten nicht angerührt. Wie könnte ich denn? Ich mußte doch mein Flugzeug steuern.”


  „Ich glaube”, sagte der Karawanenführer feierlich, „dass man ein Flugzeug so einstellen kann, dass es von selbst fliegt.”


  Ich grinste ihn an, mit der Andeutung einer Grimasse. Hoffentlich war das Lampenlicht hell genug, dass er’s bemerkte.


  „In den großen teuren Maschinen, ja”, erklärte ich ihm. „Aber nicht in einer alten Kutsche wie der Dakota. Mein Chef kann sich kaum menschliche Piloten leisten, geschweige denn automatische.”


  Das war gar nicht so dumm, wie es klang. Man kann nicht feststellen, ob ein Flugzeug automatische Steuerung hat, indem man einfach den Kopf in die Kanzel steckt und guckt. Alles, was man sieht, ist ein Haufen Knöpfe, und ein Laie könnte wahrscheinlich keinen vom anderen unterscheiden. Und in unserer Dak gab es keine Schildchen mehr, an nichts.


  Der Karawanenführer bombardierte Yussuf mit ein paar schnellen Worten. Yussuf zuckte die Schultern und machte irgendeinen Vorschlag. Der Führer wandte sich wieder an mich.


  „Übrig bleibt immer noch die Sache mit dem Zolldraht. Wann wurde er abgenommen?”


  „In Tripolis.”


  „Das ist eine Lüge!” zischte Yussuf. Der Karawanenführer wandte warnend den Kopf.


  „Yussuf sagte, das stimme nicht”, wiederholte er, deutlich machend, wer das Verhör leitete.


  „Er war zu krank, um es überhaupt zu merken”, sagte ich höhnisch. „Er war betrunken, als er an Bord kam, und auf dem ganzen Flug war ihm übel. Er wusste nicht, ob wir in Tripolis oder Timbuktu landeten.”


  Yussuf setzte sich auf die Knie und schrie nach einer Waffe, mit der er mich angreifen könne. Der Karawanenführer brüllte ihn nieder.


  Ich erhob die Stimme.


  „Wahrscheinlich stahl Mikklos ihm, was immer es war, direkt unter der besoffenen Nase weg. Das nächste Mal schicken Sie einen Erwachsenen und kein junges Mädchen.”


  Vielleicht gibt es schlimmere Schimpfnamen für einen frommen mohammedanischen Gangster als ein betrunkenes, unzuverlässiges Mädchen, und ich wäre - wenn ich Zeit gehabt hätte - wahrscheinlich darauf gekommen. Trotzdem schien es gesessen zu haben. Yussuf griff nach dem Gürtel des neben ihm Sitzenden und sprang mit einem langen Messer in der Hand auf mich zu.


  Ich rollte zurück und seitwärts, auf den Teppich vor dem Zelt. In dieser Bewegung sah ich aus dem Augenwinkel etwas Weißes vorbei huschen. Das Zelt war voll Gebrüll und Balgerei.


  Ich richtete mich auf ein Knie auf, die Hände offen, fertig zum Ringkampf. Es war unnötig. Yussuf lag platt und still ausgestreckt da, das Messer neben seiner offenen Hand. Neben ihm stand, gerade außerhalb des Zeltes, einer der großen, weiß gewandeten Burschen, seine verzierte Flinte lose in den Händen haltend.


  Es war ein glückliches Gefühl, auch mal jemand anders mit diesem Kolben in Berührung kommen zu sehen.


  Vorsichtig rappelte ich mich auf, wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Der Karawanenführer stand langsam auf und trat hinaus. Er gab ein paar Befehle, und Yussuf wurde davon getragen.


  Dann wandte er sich an mich.


  „Captain”, sagte er ruhig, „Sie haben großes Glück gehabt. Zweimal sind Sie meinen Fragen entronnen. Yussuf ist ein Hund; ich weiß noch nicht, was Sie sind. Das werden wir morgen ausfindig machen.”


  Er warf mir einen langen Blick zu, bückte sich dann und hob den Dolch auf. Er sagte etwas, worauf mich zwei Männer festhielten. Der Dolch näherte sich dicht meiner linken Wange.


  „Allah y-a’fu”, sagte er einfach. Gott vergebe mir. Dann zog er die Dolchspitze langsam an meiner Wange hinunter.


  Es schmerzte nicht sehr, war wie ein Stich. Dafür war die Klinge zu scharf. Ich spürte, wie die Haut sich teilte und das warme Blut mein Gesicht hinunter rann. Meine Wangenmuskeln zuckten.


  Er wandte sich zum Zelt zurück. Ich langte nach meinem Taschentuch, als sie mich fort brachten.


  Die Nacht in der Zelle verging langsam. Ich schlief nicht, lehnte mich steif an die Wand und spürte, wie die kalte Nachtluft auf meiner Wange brannte. Und im Innern brannte die Scham, dass ich stillstehen und es mir hatte gefallen lassen müssen.


  Im Büro hörte ich den Polizisten eine Weile herum rumoren und sich dann auf seine Matte legen. Sein pfeifender Atem drang unter der Tür durch.


  Ich saß, rauchte und horchte.


  Das war eine schlechte Kulisse, sich etwas Schlaues für den anderen Morgen auszudenken. Ich wollte mir gar nichts Schlaues ausdenken. Ich wollte eine Pistole in die Faust bekommen und schießen! Wollte die ganze verflucht dämliche Sache beenden.


  Ich war auf Verdacht hierher gekommen und hatte mich geirrt. Ich war ein Narr und ein Gangster und von beidem viel zuviel gewesen. Ich wurde verdroschen, mein Gesicht zerschnitten, wurde ins Gefängnis geworfen. Und wenn man mich morgen heraus holte, bekäme ich wieder Dresche und würde wieder verschandelt.


  Ich würde auf einem Sandstreifen hinter einem Nichts verrecken und ohne guten Grund.


  Ich hörte ein Geräusch, draußen an der Wand. Schnell warf ich meine Zigarettenkippe in die Ecke. Sollte es Yussuf sein und sollte er einen kleinen Mord planen, dann würde ich ihm nicht ein glühendes Bullauge als Ziel bieten.


  Etwas kratzte an der vergitterten Lüftung. Etwas bewegte sich vor den kleinen Stäben, die mich von dem sternenglänzenden Himmel trennten. Still trat ich darunter und griff schnell zu.


  Ich hatte eine Pistole.


  Ich horchte angestrengt; draußen bewegte sich etwas und verschwand. Ich zog mich in eine Ecke zurück, zündete ein Streichholz an und besah mir die Pistole in meiner Hand. Es war eine 9-mm-Walther P 3 8 mit einem dicken, handlichen Griff aus gerillter Plastik. Eine hübsche Waffe. Ich zog das Magazin heraus: Es war voll geladen. Noch hübscher.


  Meine Uhr zeigte kurz nach vier, knapp zwei Stunden vor Sonnenaufgang und dem Morgengebet und was nach dem Gebet geplant war.


  Ich schlug gegen die Tür.


  „Monsieur!” schrie ich erbarmungswürdig. „Monsieur le gendarme!”


  Es war ihm gar nicht recht, aufgeweckt zu werden. Er überschüttete mich mit mehreren Schimpfwörtern, die ich nicht verstand, und einigen, die ich verstand.


  „J’ai mal”, jammerte ich. „J’ai beaucoup de mal. Je désire de l’eau. J’ai des dollairs. Dix, vingt dollairs.”


  Die Dollar weckten ihn. Er schob den Riegel des Gucklochs beiseite und streckte seine Taschenlampe durch, bis er mich mitten auf dem Boden sitzend sehen konnte, das Gesicht blutverschmiert und mir den Bauch haltend, vor Schmerz auf und ab schwankend.


  Die Walther bekam er nicht zu sehen.


  „Des dollairs”, brummte er.


  Ich zog das Notenbündel aus der Tasche und warf es auf die Tür zu.


  Er schob das Guckloch zu, zündete die Lampe im Büro an und kam herein, den Wasserkrug in der einen Hand und den Revolver in der anderen.


  Ich hockte geduckt da, mit der Walther auf seinen Bauch zielend.


  Er hätte abdrücken können, und ich hätte ihm den ersten Schuß gelassen. Ich war bereit, das Risiko einzugehen, um die Karawane nicht zu wecken. Aber er wollte nicht schießen, und ich tat so, als wäre ich zu allem entschlossen. Sein Revolver fiel klirrend auf den Boden - laut, aber lange nicht so laut, als wenn er abgeschossen worden wäre.


  Ich sagte ihm, wenn er Lärm schlüge, ehe er die Motoren der Dakota hörte, würde ich zurück kommen und ihm ein Loch in den Kopf schießen. Anscheinend glaubte er mir. Ich hob den Revolver und die Dollar auf, schloß die Zellentür hinter ihm ab und ging in die kalte Nacht hinaus, Zwei-Revolver-Clay, bereit, die Welt in die Schranken zu fordern, und in der Hoffnung, die ersten beiden wären mal gleich der Karawanenführer und Yussuf.


  Ich mußte eine ganze Minute dagestanden haben, mitten auf dem Weg, die würzige Nachtluft einatmend und im Vollgefühl meiner Macht, repräsentiert durch die beiden Schießeisen. Es war ein herrliches Gefühl.


  Dann aber wachte ich auf. Die Wüste war grabesstill, doch viel heller. Ich duckte mich schnell, lief durch den Torbogen ins Dorf und schlich wie eine Katze die sandige Straße zum Hotel hinunter.


  Nirgendwo ein Licht, kein Geräusch, nichts.


  Auf der Piazza vor dem Hotel stand ein Jeep, einer der Typen aus Heeresbeständen, umgebaut zum Lieferwagen, mit Sperrholzkarosserie und zerkratzter Plexiglasscheibe, an einer Tür der Name einer amerikanischen Ölgesellschaft. Leise umging ich den Karren und trat in den Lichthof.


  Dort war es sehr dunkel. Ich stand still unter dem Dach, bis ich eine dunkle Gestalt an einem der Tische entdeckte. Ich ging darauf zu.


  Er stand nicht auf. Sagte nur: „Auf Old Fashioneds scheinen sie hier noch nicht gekommen zu sein, aber ich habe eine Flasche fünftklassigen Kognak hier, wenn du daran interessiert bist.”


  Ich sagte: „Hast höllisch lange gebraucht herzukommen, was?” Setzte mich und nahm das Glas, das er mir reichte.


  Fünftklassig stimmte genau, aber es war wenigstens Alkohol. Er gab mir eine Zigarette, und ich zündete sie mir an. Im aufflackernden Feuerzeug konnte ich sehen, dass er noch genauso angezogen war wie vor fast drei Tagen auf dem Athener Rollfeld. Wildlederjacke, helle Slacks, weißes Hemd. Er sah bedeutend sauberer aus, als ich mir vorkam.


  Er starrte mein Gesicht über der Flamme des Feuerzeugs an.


  „Sie haben dich ein bißchen zerhackt”, sagte er leise. „Tut mir leid. Ich habe zugesehen, wollte mich aber in diesem Augenblick nicht zu sehr einmischen.”


  „Hast deine Sache gut gemacht da unten”, fügte er hinzu.


  „Danke.”


  Wir saßen ruhig da, rauchten und tranken. Die Pia^a glänzte hell im Sternenlicht, war umgeben von tiefen Schatten und sehr still. Wenn ich schluckte, klang es schon wie Türen zuschlagen.


  Er sagte: „Du meintest, ich hätte sehr lange gebraucht. Du hast mich doch nicht hier erwartet, oder?”


  „Ich kann einen Motor auch knallen lassen: die Schalthebel ‘raus, Gasventil auf, um etwas Gas anzusammeln, und dann wieder einschalten. Und wenn wirklich ein Motor ausgesetzt hätte, hättest du nicht so schwer geschwankt.”


  „Wahrscheinlich habe ich es etwas ungeschickt gemacht”, meinte er. „Hat es sonst noch jemand gemerkt?”


  „Nein, hast jeden hinters Licht geführt”, versicherte ich ihm. Auf jeden Fall hatte er Shirley Burt getäuscht. „Wie bist du hergekommen?” fragte ich.


  Er hatte bei Bengasi die Küste überquert, nach sorgfältiger Wahl der Landannäherung und so hoch fliegend, dass man ihn nicht identifizieren konnte, selbst wenn man ihn bemerkte. Dann ein gut Stück nach Süden in die Wüste, nach Westen gedreht, um dem Karawanenweg zu folgen, und die Karawane in Mehari lagernd entdeckt (darin war er klüger als ich: ich hätte sie auch ausmachen können). Dann fünfzig Meilen weiter zu einer Bohrstellen-Piste, wo er sich mit irgendeiner Begründung den Jeep und eine Handvoll Dollar geliehen hatte. Und damit war er zurück gefahren.


  Warum, sagte er nicht.


  Wir nahmen noch ein Glas feinen alten Fünftklassigen. Ich zog die Walther aus dem Gürtel und schob sie ihm über den Tisch zu.


  „Deine Pistole, glaub’ ich. Danke.”


  „Du hast dem Gefängniswärter auch noch einen Revolver abgenommen, nicht?”


  „Ja.” Ich holte ihn aus der Tasche und strich mit den Fingern darüber. Es war eine schwere Waffe, mit Rückladevorrichtung, wahrscheinlich eine Heereswaffe Webley und Scott .38. Alle sechs in der Trommel.


  „Was hältst du von einem Start im Dunkeln?” fragte er.


  „Später. Ich muß erst noch etwas erledigen.”


  „Vorsicht, Jack”, sagte er. „Hat keinen Zweck, die Sache noch mehr aufzurühren.”


  „Nein”, sagte ich, „keinen Zweck. Aber einen verdammt guten Grund.” Ich langte empor und berührte mit den Fingerspitzen meine Wangenwunde. Sie fühlte sich unter der harten Blutkruste heiß an. Ein Nerv zuckte unregelmäßig.


  „Versuch’s nicht”, sagte er sanft.


  „Verdammt noch mal - ich wurde schließlich aufgeschlitzt l Du hast noch nie stillstehen und einfach zusehen müssen l”


  Meine Stimme klang in dem dunklen Lichthof sehr laut. Die Stille hinterher war sehr still.


  „Verzeihung”, sagte ich ruhig. „Du hast’s ja miterlebt.”


  Nach einer Weile fragte er:


  „Willst du den Start im Dunkeln versuchen?”


  „Ja - wenn die Maschine nicht bewacht wird. Ich mache alles im Dunkeln, wenn ich dadurch vermeiden kann, bei Tag mit den Flinten in Berührung zu kommen.”


  „Das ist verständlich.” Er sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. „In etwa einer halben Stunde wird es hell. Mach dich lieber auf den Weg.”


  „Ja. Über die Mauer, glaub’ ich. Falls sie Wachen aufgestellt haben.”


  Er stand auf.


  „Willst du den Kognak mitnehmen?” fragte er.


  „Kommst du nicht mit?”


  „Bis zur Maschine. Ich habe noch hier zu tun. Und nichts bringt mich mit deiner Flucht in Verbindung.”


  Das bezweifelte ich. Es gab genug Leute, die errieten, dass die Flucht eines Ausländers etwas mit der Anwesenheit des einzigen anderen Ausländers im Dorf zu tun hatte - und ich hatte schließlich Erfahrung, wie gut sie raten konnten. Aber ich mußte mir einen Plan machen.


  Ruhig überquerten wir die helle Piazza und folgten dem Zickzack schmaler, sandiger Gassen zwischen den Hainen und Häuschen auf die Ostmauer zu.


  Er fragte:


  „Hat jemand das Öl und das Zeugs gefunden, das ich ins Meer warf?”


  „Ja - ich.” Ich erzählte ihm von dem Flug mit dem Nabob und seiner Gesellschaft.


  „Sieh mal einer an”, sagte er leise. „Und die ganze Zeit wusste mein Kleiner, dass ich nicht tot war.”


  „Es ging mich ja nichts an”, erwiderte ich. „Ich glaube, dort drüben steht die Dak.”


  Wir waren an der Mauer angekommen. Von außen war sie etwa viereinhalb Meter hoch; durch den an der Innenseite angewehten oder aufgehäuften Sand waren es nur etwas mehr als zwei Meter. Eine niedrigere Mauer, die im rechten Winkel auf sie stieß, ermöglichte einen leichten Aufstieg.


  „Du hast nur noch nicht erzählt, warum du dich mit dieser Ladung anders besonnen hast”, sagte er.


  „Hab’ ich nicht.”


  „Es könnte nicht sein -“, dann knallte Gewehrfeuer. Drei schnelle, matt klingende Schüsse, zu undeutlich, als dass sie von der Polizeistation hätten kommen können. Wir drückten uns stocksteif an die Mauer.


  Dann klangen wieder zwei Schüsse, ebenso matt wie die ersten, und das Aufheulen eines angelassenen Motors. Dann wieder ein Schuß, diesmal schärfer. Das Donnern des Motors nahm allmählich ab, von mehreren knallenden Schüssen unterbrochen.


  „Pistole, dann Flinten”, sagte Ken leise. „Und dieser Lkw vom Karawanenlager drüben. Was hältst du davon?”


  Ich hatte eine Theorie, grunzte aber nur und begann, die Mauer hinauf zuklettern. Langsam und vorsichtig stieg ich hinauf. Es waren aufeinandergeschichtete Steine, ohne Mörtel, aber offenbar war die Mauer schon sehr alt, so dass die Steine sich gesetzt hatten und tadellos paßten. Ich hob den Kopfüber die Dorfmauer.


  Die Dakota stand etwa zwanzig Meter rechts, Schwanzende zu mir, genau wie ich sie verlassen hatte. Unter ihrer Steuerbordflügelspitze stand jemand, die Ausläufer des Dorfes beobachtend, den Rücken mir zugekehrt. Ich sah das lange Gewand und glaubte auch, die lange Flinte zu erkennen.


  Ich beugte mich hinunter.


  „Ein Wachposten”, flüsterte ich. „Ich glaube, ich brauche Hilfe. Wenn es dich interessiert - der Inhalt des Backbordreservetanks müßte etwas über eine Viertelmillion wert sein.”


  Er starrte mich an.


  „Well, well, well”, sagte er. „Mein alter Freund Jack Clay. Wer hätte das gedacht?”


  „Kommst du mit nach Tripolis?”


  „Ja, das wäre das Richtige. Jawohl.”


  „Dann komm ‘rauf. Gehen wir lieber zusammen hinüber.”


  Ich zog mich auf die breite Oberfläche der Hauptmauer hinauf und kroch ein Stückchen darauf entlang. Das Sternenlicht war hell genug, dass ich es ruhig tun konnte. Ken kam zu mir herauf und zog die Walther unter seiner Jacke hervor.


  „Benzintank”, sagte er, „ich liebe dich.”


  Wir sprangen. Viereinhalb Meter ist ziemlich tief bei schlechtem Licht, aber wir fielen auf Sandboden. Ich setzte mich auf die Knie und zog den Revolver. Der Posten fuhr herum. Er stand etwa dreißig Meter entfernt.


  Ken und ich feuerten zusammen, und zwar mit derselben Idee. Zwei Sandspritzer wirbelten von den Zehen des Mannes empor. Dann ging seine Flinte los.


  Er hatte zu schnell geschossen; in der Mauer hinter uns hörten wir es knirschen, dann rannten wir auf ihn los, etwas auseinander gezogen, um ihn von beiden Seiten zu packen. Er nahm die Flinte herunter und riß am Bolzen, aber er war noch zu zitterig. Wir waren auf weniger als zehn Meter heran gekommen, als er die Flinte wieder anlegte.


  Ich brüllte ihn an, blieb stehen und hob den Revolver.


  Ken feuerte im Laufen. Der Posten stürzte zu Boden, als ob ihm die Matte unter den Füßen weggezogen worden wäre. Seine Flinte ging nicht los.


  Ken hob die Flinte auf und hängte sie sich um. Dann drehte er den Mann auf den Rücken und überprüfte schnell, ob er sonst noch Waffen hatte. Der Posten fing plötzlich an 2u stöhnen. Ein dunkler, sich vergrößernder Fleck erschien auf dem rauhen Tuch über seinem linken Knie. Er würde bis zu seinem Grab hinken - aber er hatte Glück, dass es noch weit war und gute Weile hatte.


  „Gut getroffen”, sagte ich. Bei diesem Licht und im Laufen war es wirklich ein guter Schuß.


  „Los, laß die Motoren anlaufen”, sagte Ken. Er richtete sich auf und warf einen Krummdolch beiseite. Ich ging herum, kletterte hinein und stolperte zum Cockpit hinauf.


  Die Beretta war nicht mehr im Kasten, aber eine Taschenlampe hatten sie mir dagelassen. Ich setzte mich und überprüfte eilig die Armaturen.


  Es schien alles in Ordnung zu sein. Ich sah aus dem Fenster. Im Osten war so etwas wie eine Andeutung von Licht, nicht mehr. In zwanzig Minuten würde ich einen klaren Start haben. Aber ich hatte keine zwanzig Minuten zur Verfügung. Im Augenblick konnte ich nur raten, wo die Rollbahn war. Hätte ich bei der Landung nur eine Kompaßpeilung gemacht ! Die Landelichter würden natürlich helfen, aber mit einer richtigen Kompaßpeilung der Piste hätte ich ohne Lichter starten können.


  „Startbereit”, rief ich und griff nach dem Backbordstarter. Langsam begann sich der Propeller zu drehen. Ich schaltete den Motor ein. Er mahlte widerwillig, zündete, fehlzündete, knallte und fehlzündete wieder und sprang dann praktisch aus dem Stand direkt auf Touren. Eine blaue Flamme schoß auf den Wüstenboden. Ich schaltete den Steuerbordmotor ein.


  Der wollte noch weniger, aber ich konnte ihn mit dem Backbordmotor antreiben und die Batterien schonen - denen ich mißtraute, nachdem die Maschine zwei Tage in der Sonne gestanden hatte. Er lief an.


  Ken verband dem Posten das Knie.


  „Alles an Bord I” rief ich.


  Er stand auf und erstarrte. Drei Gestalten bogen um die Dorfecke. Ich löste die Standbremsen, gab Backbordgas, schwang die Maschine mit der Nase zu ihnen herum und zog die Bremsen wieder an. Wenn es jetzt zu einer Schießerei käme, könnte ich die Landelichter einschalten und sie vielleicht blenden, während Ken ein klares Ziel hätte.


  Zwei der Gestalten schienen stehenzubleiben. Der Dritte schritt weiter. Ich zog den Revolver aus dem Gürtel und legte ihn auf den Sitz neben mich.


  Zwanzig Meter entfernt blieb er stehen und breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass er unbewaffnet sei. Ich nahm das Gas zurück, griff nach dem Revolver, rannte nach hinten und sprang zur Tür hinaus.


  Es war einer der Leutnante des Karawanenführers. Ich hielt ihn zwischen mir und seinen Freunden am Ausgang des Dorfes und brüllte ihm durch das Donnern der achtundzwanzig Zylinder zu:


  „Versuchen Sie nicht, uns anzuhalten!”


  „Mister Clay?”


  „Ja?”


  „Der Karawanenführer ist tot”, rief er.


  Genau das hatte ich mir gedacht.


  „Ich habe ihn nicht umgebracht”, rief ich zurück.


  „Nein. Ich weiß, wer ihn tötete.”


  „Yussuf?”


  „Ja. Er hat den Führer getötet.”


  „Yussuf ist nicht mein Freund.” Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Er tötete den Führer, weil der Führer ihn hinderte, mich zu töten.”


  Er hörte sich das an, übersetzte es und nickte.


  „Das ist wahr. Ja. Aber die Ladung haben Sie uns nicht übergeben?”


  „Die gehört nicht Ihnen.”


  Pause.


  „Ich habe Männer.” Eine einfache, glatte Feststellung.


  Neben mir merkte ich, wie Ken eine schnelle Bewegung machte, sich umwendend, um zu sehen, ob wir vom anderen Dorfende in der Flanke gefaßt werden könnten.


  „Wir haben Revolver”, erwiderte ich laut. Wenn es eine Schießerei geben sollte, dann jetzt, sofort. Ich war gespannt und nervös, aber das Donnern der Motoren hinter mir flößte mir Vertrauen ein. Es war ein mir vertrautes Geräusch an einem Ort, der mir nicht vertraut war, nicht zu mir paßte.


  Es wurde jetzt schnell hell, und Zeit und Licht waren auf seiner Seite.


  Ich sagte: „Wir fliegen nach Tripolis. Ich werde der Polizei keine Meldung machen.”


  Er nickte langsam. Wahrscheinlich war es das beste Geschäft, das er machen konnte. Er könnte natürlich etwas Besseres anstreben, aber dann würde er mehrere .38er Löcher in den Bauch kriegen, wenn er’s versuchte. Es würde noch andere Tage geben, andere Geschäfte. Wie Gott will.


  „Triq es-slama”, sagte er gravitätisch. Möge der Weg zur Rettung führen - ein ziemlich fairer Wunsch unter den gegebenen Umständen.


  „Amin”


  Er machte eine schnelle, steife Bewegung, drehte sich um und schritt davon, das lange weiße Gewand wedelte um seine Füße.


  Ken sah mich an.


  „Geh an Bord”, sagte ich. „Er ist frisch gewählt; vielleicht hat er sie noch nicht alle in der Hand.”


  Wir duckten uns unter den Backbordflügel, und ich kletterte hinein.


  Ken machte einen Schritt zurück, tätschelte die Tragfläche und kam grinsend an.


  „Eine Viertelmillion”, rief er.


  Irgendwie kam es mir weniger vor als noch vor zwei Tagen. Ich ging nach vorn in die Kanzel.


  Jetzt begann die Piste sich von der Umgebung abzuheben, ein undeutlicher Streifen auf dem unebenen Sand. Ich spürte, wie die Tür zugeschlagen wurde, gab etwas Gas, drehte links von der aufgehenden Sonne ab und gab dann Vollgas.


  Dritter Teil


  Auf 3000 Fuß stiegen wir direkt ins Sonnenlicht. Ich überließ Ken den Knüppel und ging nach hinten, um nachzusehen, was die Halunken von der Karawane gestohlen oder kaputtgemacht hatten.


  Sie schienen gründlich aufgeräumt zu haben - hatten sogar Teile der Bodenplatten heraus gerissen - aber sehr sorgfältig. Außer der Beretta hatten sie ein paar Landkarten und einige einfache Werkzeuge, Schraubenschlüssel, Schraubenzieher und solche Sachen mitgenommen. Ich fand drei Ladungen 7,6 5-Munition hinten im Kasten.


  Meine Kleider waren zerknittert, aber alles war da, einschließlich meiner Lederjacke. Nicht Wildleder, nur eine einfache Lkw-Fahrer-Lederjacke mit Reißverschluß. Ich zog mich um, zog die Jacke an, ging dann nach hinten in die Toilette, preßte den letzten Tropfen Wasser aus dem Handwaschtank und begann, mir das getrocknete Blut vom Gesicht zu reiben. Der Schnitt schien sauber zu sein und nicht sehr tief. Er sollte mich für alle Zeit zeichnen, und das tat er auch. Selbst wenn er genäht würde, hätte ich mein Leben lang einen dünnen weißen Streifen die Wange hinunter, etwa neun Zentimeter lang. Immerhin hatte ich mein Leben noch; der Karawanenführer hatte es nicht mehr.


  Ich ging zur Kanzel hinauf, müde, hungrig und mit einem Prophetenbart, aber wenigstens etwas sauberer. Ich setzte mich und entspannte mich, während Ken flog. Es waren über zehn Jahre, seitdem wir zusammen im selben Flugzeug gesessen hatten.


  Er schien zu dösen, aber seine Augen huschten über die Instrumente, und seine Hände griffen schnell und unauffällig nach dem Knüppel. Die Luft um uns schien so ruhig wie in einer kalten Nacht: keine Sprünge, keine Windstöße, keine Auf- und Abdrifte. Das war normal - Ken saß am Steuer.


  Nach einer Weile sagte er: „Was willst du denen erzählen, wenn wir nach Tripolis kommen?”


  „Gar nicht so gefährlich”, entgegnete ich. „Ich werde sagen, ich hätte meine Fracht in Edri ausgeladen, dort übernachtet, sei am nächsten Tag zurück geflogen und hätte Motorenschaden gehabt. Ich sei irgendwo in der Wüste gelandet, um die Sache in Ordnung zu bringen, und hätte wieder eine Nacht verloren.”


  „Und wenn sie in Edri nachfragen?”


  „Glaub” ich nicht. Offiziell transportierte ich Ölbohrteile. Wer nicht glaubt, dass es Ölbohrteile waren, ist überzeugt, dass es Waffen für Algerien waren. Offiziell ist Libyen auf Seiten der algerischen Rebellen. Sie werden also daran interessiert sein, dass die Angelegenheit nicht in die Öffentlichkeit dringt und die Franzosen aufstachelt, sie des Waffenschmuggels zu bezichtigen. Ich glaube, solange ich mich an meine Erklärung halte, werden sie mich unterstützen.”


  „Und was ist mit dem Karawanenführer und dem Burschen, den ich ins Knie schoß?”


  „Dieselbe Erklärung. Wahrscheinlich sind es nicht mal Bürger von Libyen - diese Karawanen lassen sich nirgendwo registrieren: Es behindert ihren Handel. Ich glaube nicht, dass irgend jemand offiziell etwas davon wissen will. Und der Polizeibulle wird bestimmt den Mund halten. Weißt du, wahrscheinlich war das Ernsteste, was wir angestellt haben, der Diebstahl seines Revolvers. Staatseigentum.”


  „Hast du dir gut ausgedacht”, meinte Ken trocken.


  Ich sah ihn an. „Das ist mein Kirchspiel, Kamerad, vergiß das nicht. Ich bin in diesen Breiten seit zehn Jahren herum geflogen. Ich weiß, worauf’s ankommt.”


  Er nickte. „Entschuldige.”


  „Und was hast du dir ausgedacht?” fragte ich.


  „Bei mir ist alles klar und sauber, außer einem: Ich habe zwar ein libysches Visum im Paß, aber keinen Einreisestempel. Wenn du also etwa gleichzeitig mit einer Verkehrsmaschine landen würdest, könnt” ich mich vielleicht mit den Passagieren durchschleusen.”


  Es würde ihm sicher gelingen. Selbst nach drei Tagen Wüstenaufenthalt sah er noch stinkreich aus. Niemand würde ihm viel Fragen stellen.


  „Das ließe sich schon einrichten”, erwiderte ich. „Und was ist mit der Walther?”


  „Ich werde versuchen, sie zu behalten. Sie gefällt mir.”


  Ich nahm den Polizeirevolver aus dem Gürtel und wog ihn in der Hand. Er hatte eine Nummer, nicht die Fabrikationsnummer, roh in den Rahmen unter der Trommel eingeprägt.


  „Ich habe das Gefühl, dass man den hier zu offensichtlich als Staatseigentum erkennen kann”, sagte ich, schob das Fenster auf und warf ihn hinaus, weitab vom Propeller. „Ich werde allmählich leichtsinnig im Umgang mit Revolvern: das ist nun schon der dritte in drei Tagen, den ich verloren habe. Na ja, vielleicht krieg’ ich wieder neue.”


  Ken warf mir einen neugierigen Blick zu, sein langes Gesicht war gespannt, die Stirn gerunzelt. Dann nickte er, beugte sich vor und fummelte am Radiokompaß herum. Ich übernahm bald danach die Steuerung. Die Luft fühlte sich an, als wäre sie mit Steinen durchsetzt.


  Ich hatte etwa vier Stunden Treibstoff für einen Zweistundenflug und verbrauchte das meiste durch Herumkreuzen, bis wir Funkmeldungen zwischen Idris und einer Alitalia-Maschine auffingen. Ich richtete meinen Einflug zeitlich kurz hinter der Alitalia ein, wies mich dem Turm gegenüber aus und landete gegen acht Uhr morgens auf dem Flugfeld.


  Sobald wir die Motoren abgestellt hatten, sprang Ken hinaus und tauchte einfach unter. Ich wartete, was nun käme. Siehe da, wieder mal ein Polizeibulle, mit schönem weißem Gürtel und Pistolenhalfter, der aber offenbar leer war. Ich kam mir direkt gemein vor, dass ich ihnen den Dienstrevolver entwendet hatte.


  Würde ich bitte zu Signor Soundso mitkommen? Signor Soundso - zu meiner gefälligen Information - sei von der Polizei.


  Aber mit dem größten Vergnügen. Wir gingen.


  Es war ein untersetzter brauner Mann mit weißem Hemd und grauer Flanellhose, der da in einem kleinen Büro im Flughafengebäude saß. Er blieb sitzen, lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, starrte mir auf den Magen und sagte:


  „Ihren Paß, bitte.”


  Ich gab ihn ihm. Er sah nach, ob ich nach Recht und Gesetz hier war, und blätterte dann zurück, um zu sehen, wo ich vorher gewesen war. Die einfache Antwort darauf war - überall. Er gab’s auf und legte den Paß beiseite.


  „Sie waren in Edri?”


  „Ja.”


  „Haben Sie Ihre Ladung sicher abgeliefert?”


  „Ja.”


  „Könnte ich vielleicht die Quittungen sehen?”


  Ich nahm eine Handvoll Papiere aus der Brieftasche und reichte sie ihm. Sie waren von einem Mr. Patterson unterzeichnet. Guter alter Mr. P. Wie oft sein Name in den letzten zehn Jahren schon auf einer Menge nützlicher Papiere gestanden hatte!


  Der Signor prüfte sie und nickte.


  „Entsprach die Ladung der Deklarierung?”


  „Das weiß ich nicht. Ich habe nicht nachgesehen.”


  Zum erstenmal blickte er mir ins Gesicht, sah mich lange und fest an und lächelte dann unmerklich. Das Spiel verlief ganz nach Schema F. Die vorgeschriebenen Fragen, die entsprechenden Antworten. Kein Sondieren, keine Beschuldigungen, und alles wörtlich aus dem Lehrbuch.


  „Da wäre dann noch eine Frage, Captain Clay -“


  „Ja?”


  „Als Sie vor zwei Tagen hier zum erstenmal landeten, stiegen zwei Männer unerwartet aus Ihrer Maschine aus. Vielleicht können Sie -“


  „Natürlich. Der eine war ein junger Libyer. Er war noch nicht oft geflogen und war sehr ängstlich. Im letzten Augenblick wollte er doch nicht mit aufsteigen und sprang hinaus. Mein Kopilot sprang ihm nach - um sich zu vergewissern, dass ihm nichts passiert sei. Anscheinend war er unpäßlich, so dass ich meinem Kopiloten vorschlug, dazubleiben und sich um ihn zu kümmern. Ich brauchte für den kurzen Flug keinen zweiten Piloten.”


  Er nickte und lächelte wieder. „Ah so. Natürlich.”


  „Wissen Sie vielleicht, was mit ihm geschehen ist?” fragte ich.


  „Ihr Kopilot Rogers? Ich glaube, er wohnt im Hotel.”


  „Nein, ich meine den libyschen Jungen.”


  „Ich fürchte, das weiß ich nicht, Captain. Jungen sind manchmal so ungestüm, unberechenbar. Ich kenne das.”


  Er sah wieder mit völlig ausdruckslosem Gesicht zu mir auf. Dann reichte er mir meinen Paß und kritzelte schnell etwas in sein Notizbuch.


  Untersuchung zufriedenstellend. Erklärungen angemessen. Keine weiteren Schritte nötig. Das Spiel war aus. Kein Entscheidungslauf, kein Tor, kein Resultat. Wir hatten beide in derselben Mannschaft gespielt.


  Er stand auf.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Captain. Ich bedaure, Sie aufgehalten zu haben. Sie müssen sicher müde sein. Aber da ist noch eine kleine Sache - ich glaube, ein Herr von der Athener Polizei möchte Sie einen Augenblick sprechen. Ich denke, er ist inzwischen eingetroffen-“


  Das war nun wieder nicht nach den Spielregeln.


  Er ging zur Tür, öffnete sie und rief den Gang hinunter. Dann trat er zur Seite und ließ den Herrn aus Athen eintreten.


  „Captain Clay, darf ich Ihnen Signor Anarchos vorstellen?” Trat hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Anarchos war kleiner als ich, aber breiter, hatte auch schon etwas Bauch angesetzt. Ich schätzte ihn auf etwa fünfundvierzig. Er konnte kaum jünger sein, wenn man ihm solche Überseeaufgaben anvertraute. Er hatte ein flaches, viereckiges Gesicht, das durch sein eng anliegendes Haar und eine randlose Brille noch flacher erschien. Er trug einen zerknitterten Leinenanzug, beigefarbenes Hemd und viereckig auslaufende Krawatte mit Streifen wie neapolitanisches Sahneeis.


  Wir gaben uns die Hand, und er lächelte, deutete dann auf einen Stuhl, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. Ich setzte mich auch und beobachtete ihn.


  Zuerst rückte er an seinem Sessel so lange, bis er richtig stand. Dann zog er ein Notizbuch, einen Kugelschreiber, ein Päckchen Chesterfields und ein großes, flaches Chromfeuerzeug aus seinen Taschen und legte sie peinlich genau auf den Schreibtisch, als stellte er Schachfiguren auf. Dann sah er sich um, bis er einen Aschenbecher mit Verschluß entdeckte, und fügte ihn seiner Kollektion hinzu.


  Alles sehr sauber und ordentlich, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Durch ein paar Handgriffe hatte er den Schreibtisch ganz deutlich zu dem seinen gemacht und mich ebenso deutlich in die Rolle des Besuchers verwiesen.


  „Captain, dürfte ich wohl mal Ihren Paß sehen?” Er hatte eine leise, ausgeglichene Stimme mit einem kleinen Zischen darin.


  Ich gab ihm den Paß. Er prüfte die letzten Seiten und legte ihn beiseite, neben die Kollektion.


  „Kennen Sie Mr. Mikklos?” fragte er.


  „Den Agenten? Ja - er übergab mir die Ladung, die ich hier herüber brachte.”


  „Was für eine Ladung war das?”


  „Ölbohrmaschinenteile.”


  „Haben Sie sie selbst nachgeprüft?”


  „Nein - die Kisten schienen die richtige Form zu haben und waren außerdem schon vom Zoll versiegelt - vom griechischen Zoll.”


  Das schien ihn nicht zu stören. Doch plötzlich fiel ihm etwas ein. Er griff nach den Chesterfields.


  „Entschuldigen Sie, Captain. Ich benehme mich schlecht. Rauchen Sie?”


  Ich schüttelte den Kopf. An sich hätte ich zu gerne geraucht, aber ich wollte nicht als ein Mann erscheinen, der unbedingt rauchen mußte.


  „Zu trocken augenblicklich”, sagte ich. „Und jetzt, um was geht’s denn hier? Stimmte etwas nicht mit der Ladung?”


  Er legte die Zigaretten sorgfältig auf den Schreibtisch zurück.


  „Möglich, Captain.”


  „Wenn Mikklos mir eine ungesetzliche Ladung verpaßt hat, flieg’ ich nach Athen zurück und hau’ ihm die Zähne ein.”


  Er lächelte etwas traurig und erwiderte: „Ich fürchte, Mr. Mikklos ist ermordet worden.”


  Ich wurde steif. Als ich glaubte, lange genug steif gewesen zu sein, beugte ich mich straff vor und fragte: „Wann ist das geschehen?”


  „Am Tag Ihres Abfluges aus Athen. Vielleicht sogar kurz davor.”


  Ich starrte auf einen Ölfleck auf meinem Knie und versuchte, mir den Anschein zu geben, als dächte ich angestrengt nach.


  „Ich startete gegen elf an jenem Morgen. Kurz vorher suchte ich Mikklos im Büro auf. Das war ungefähr zehn. Aber er war nicht da.”


  Wahrscheinlich wusste er, dass ich da gewesen war; aber eine freiwillige Auskunft konnte nichts schaden und könnte mir sogar helfen - wenn ich Hilfe brauchte.


  „Sie gingen in sein Büro?”


  „Nicht in sein Privatbüro. Ich klopfte außen an und bekam keine Antwort. Ich nahm daher an, dass er ausgegangen sei.”


  „Haben Sie sonst noch jemand da gesehen?”


  „Nein. Seine Sekretärin nicht, niemand.”


  „Draußen kam niemand, ging niemand?”


  „Niemand.”


  Er machte sich mehrere genaue Notizen in sein Buch.


  „Was die Ladung angeht, die ich hierher brachte”, fragte ich langsam, „hat die etwas damit zu tun?”


  Er lächelte und spreizte die Hände. „Da wir nicht wissen, woraus die Ladung bestand - wenn es keine Bohrmaschinenteile waren -, wissen wir auch nicht, ob sie etwas damit zu tun hat.”


  Er wartete, ob ich ihm noch mehr sagen würde. Als ich schwieg, fragte er: „Wo kam die Fracht her?”


  „Mikklos sagte, sie habe in Athen gelagert, seit sie aus dem Irak kam.”


  „Sie stammt nicht von den Inseln, den Kykladen?”


  Jetzt brauchte ich aber dringend eine Zigarette.


  „Nicht, dass ich wüsste. Wieso?”


  „Mikklos hat mit den Kykladen viel Geschäfte gemacht, nicht wahr?”


  „Das weiß ich nicht.” Ich hatte es auch nicht gewußt.


  „Und Sie landeten tags zuvor auf Saxos?”


  „Ja, aber nicht für Mikklos. Ich wurde von jemand anders gechartert.”


  „Und Mr. Kitson, kannte er Mr. Mikklos?”


  „Weiß ich nicht. Ich glaube nicht.”


  Wieder machte er sich einige genaue Notizen. Dann wollte er wissen, weshalb ich kurz vor meinem Abflug aus Athen Mikklos besucht hätte. Antwort: Weil Mikklos das Datum der Ladepapiere, die er mir vor zwei Tagen gegeben hatte, retour bringen wollte. Da ich ihn nicht antraf, hatte ich’s bei den veralteten Daten belassen.


  Dann erkundigte er sich nach meinem Wangenschnitt. Ich drehte mich herum, damit er ihn genau anschauen und sich überzeugen konnte, dass ich ihn nach Athen bekommen hatte, und erklärte ihm, es sei in der Wüste, bei der Reparatur eines Motors, passiert. Ich sei ausgeglitten und gegen den scharfen Rand einer Motorkappe gefallen.


  Er hörte sich alles an, ohne mit der Wimper zu zucken und, wahrscheinlich, ohne ein Wort zu glauben, notierte es sich aber peinlich genau. Er war ein guter Kriminalbeamter, wahrscheinlich sogar ein sehr guter, aber er war nicht in seinem eigenen Land. Er konnte glauben oder nicht glauben, was er wollte; wenn er aber Nachforschungen anstellen würde, was ich in Libyen gemacht hatte, würde er gegen eine Wand anrennen. Vielen Dank, aber das ist bereits nachgeprüft worden; wir haben keinen Grund, Captain Clays Aussagen in Zweifel zu ziehen. Triqes-slama, und, bitte, schlagen Sie beim Hinausgehen die Tür nicht zu.


  Er bedankte sich, riet mir, wegen meines Schnittes einen Arzt aufzusuchen, und führte mich zur Tür. Als er sie öffnete, sagte er: „Übrigens bin ich, glaube ich, mit Freunden von Ihnen von Rom hierher geflogen. Mit dem Nabob von - äh -Tungabhadra, so heißt es wohl? - und seinen beiden charmanten Sekretären.”


  Herter und charmant - eine reizende Nuance.


  „Ja, es wird ein richtiges altes Heimattreffen, nicht wahr?” entgegnete ich und wünschte sofort, ich hätte den Mund gehalten.


  Tripolis ist wahrscheinlich die bestgebaute Stadt Nordafrikas und bestimmt die langweiligste. Die breiten Hauptstraßen und die hohen, geräumigen öffentlichen Gebäude sehen italienisch aus und sind es auch. Hinter ihnen stehen heute die großen, viereckigen Wohnblocks für die amerikanischen Familien des Wheelus-Luftstützpunkts. Und im Westen liegt das arabische Viertel, die Medina, mit seinen genau gezogenen engen Gassen und dunklen Toreingängen und seinen typisch knorrigen alten Männern, die den ganzen Tag auf ihre Messingplatten einhämmern. Aber sie sehen nicht echt aus, sehen im Gegenteil aus, als hätte man sie angestellt, dazusitzen und drauflos zu hämmern, weil jemand etwas Ähnliches in Marokko gesehen hatte und der Meinung war, es würde das Lokalkolorit für die Touristen unterstreichen.


  In der Stadt fährt man in einem Einspänner. Vom Flughafen fährt man per Taxi, letztes Chrysler-Modell, und fragt sich, wenn man in dem luxuriösen Fond sitzt, ob die Politiker in Washington und London noch geistig normal sind, pro Jahr acht Millionen Pfund Sterling auszuspucken, um die Libyer solvent zu erhalten und sie das Geld für Chryslers verpulvern zu lassen.


  Ich nahm ein Zimmer in einem Hotel am Meer, gab meinen Koffer in der Garderobe ab und bat um die Adresse eines europäischen Arztes. Er stellte sich als ein aufgeregter kleiner Franzose mit zarten Fingern und mißtrauischen Augen heraus. Er glaubte meiner Geschichte, ich sei gegen eine Motorkappe gefallen, nicht - kannte sich in Messerwunden aus -, aber er vernähte die Wunde, tat etwas Verbandmaterial darauf und gab mir einen Schluck Kognak auf den Weg.


  Das Vernähen meiner Wunde hatte mir jeden Appetit aufs Frühstücken genommen; ich ging also zum Hotel zurück und auf mein Zimmer. Das Hotel hatte hundert Zimmer, alle gleich. Alle waren groß genug, dass man sich ausziehen und hinlegen konnte, und wenn man reich genug war, von einem Hotelzimmer mehr zu verlangen, dann war man reich genug, sich ein Zimmer im Uaddan weiter unten in der Straße zu nehmen. Aber im Augenblick wollte ich bloß genügend Platz, um mich hinzulegen, und zum Teufel mit dem Ausziehen I Es war ein sonniges Zimmer, und die Hitze brütete Träume aus wie kleine weiße Maden. Um zwei wachte ich auf, wollte das Kopfkissen zerreißen, weil ich gerade davon geträumt hatte, wie mir das Gesicht zerschnitten wurde. Ich taumelte in den lächerlich kleinen Käfig von einem Badezimmer, den ich mit dem Zimmer nebenan teilte, wusch mir den Schweiß vom Gesicht, rasierte mich vorsichtig und ging in die Bar hinunter. Nach zwei großen Scotch Whiskys ging ich wieder aufs Zimmer, legte mich aufs Bett und schlief diesmal traumlos.


  Um fünf klopfte Ken an die Tür. Ich stieg unsicher vom Bett, öffnete, zündete mir eine Zigarette an und ließ mich wieder aufs Bett fallen.


  Er rümpfte die Nase, als er das Zimmer sah.


  „Für einen internationalen Juwelendieb scheinst du eine Menge Zeit im Bett zu verbringen”, sagte er. Er hatte sich neu ausstaffiert: neue federleichte graue Flanellhosen, blauweiß gestreiftes italienisches Überhemd und einen silberfarbenen Seidenschal. Es war nicht ganz a la Brioni von Rom, aber das Äußerste, was Tripolis leisten konnte. Er setzte sich aufs Fußende des Bettes und zündete sich eine Zigarette an.


  „Seine Exzellenz sind hier”, sagte er.


  „Weiß ich.”


  „Und aus irgendeinem Grund ein griechischer Kriminalbeamter.”


  „Weiß ich auch. Unser Agent wurde umgebracht.”


  „Ja? Nun, für einen Mann, der dauernd im Bett liegt, weißt du eine ganze Menge. Hast du den Athener Gauner umgelegt?”


  „Gib mir mein Tagebuch, dann sag’ ich’s dir. Nein, hab’ ich nicht.”


  „Aber die griechische Polizei hat dich im Verdacht? Kompliziert das die Geschichte?”


  „Die hat mich nicht im Verdacht. Zum mindesten hat sie keinen Grund dazu.”


  „Ich hoffe wirklich, dass du recht hast. Was mich betrifft, hätte ich dich, als du mit einem vier Zoll langen Messerschnitt und einem drei Zoll langen Bart ankamst, wegen jedes Verbrechens auf der Liste der unaufgeklärten verhaftet. Aber das ist meine persönliche Meinung.”


  „Verdammt noch mal”, sagte ich, „für einen Mann, der offiziell tot ist und am helllichten Tag mit einer Walther unter dem Hemd herum läuft, hast du eine ganz schöne Schnauze.”


  Er tätschelte sich auf den Magen. „Keine Schußwaffe im Augenblick. Und morgen kann ich zum Strand hinunter gehen und erklären, ich sei von Griechenland herüber geschwommen. Dann bin ich reingewaschen.”


  „Wirklich?” Ich schwang die Beine vom Bett. „Nebenbei bemerkt, was sagte denn Seine Exzellenz dazu, dass du die ganze Zeit eine Angriffswaffe bei dir trugst - oder wusste er es nicht?”


  „Der Nabob hat gern bewaffnete Leute um sich - vorausgesetzt, sie stehen bei ihm auf der Gehaltsliste. Er trägt selbst keine Waffe, fühlt sich aber sicherer, wenn seine Angestellten eine, haben.”


  Ich nickte und ging ins Badezimmer. Das ironische Geschwätz hatte meinen Kopf etwas klarer gemacht; ich machte ihn mit lauwarmem Wasser noch klarer. Ken kam herüber und lehnte sich an die Tür.


  „Hast du eigentlich meinen Kopiloten gesehen?” fragte ich.


  „Na, das ist eine sehr vernünftige Frage. Etwas, was du ganz bestimmt nicht weißt. Dein junger Dollbrägen - Rogers heißt er wohl? - flog heute morgen mit Freund Herter in einer gemieteten Maschine nach Edri, wie ich hörte. Um dich zu suchen.”


  Ich nahm das Handtuch vom Gesicht. „Hol mich der Teufel!”


  „Wenn sie nun heraus kriegen, dass du gar nicht in Edri warst, wird das deine Geschichte den Behörden gegenüber unglaubwürdig machen, oder?”


  Ich zündete mir eine neue Zigarette an.


  „Das glaube ich nicht; nicht unbedingt. Den Polizeibullen gefällt meine Geschichte, und ich glaube, sie werden sich so lange daran halten wie ich.”


  „Der Nabob ist ein mächtiger Mann.”


  „Nicht in dieser Stadt. Noch nicht. Er wollte nach Beirut und Athen, hatte Zeit, sich dort Informationsquellen und Einfluß zu kaufen. Aber Tripolis stand nicht auf seinem Programm. Hier ist er auf sich selbst gestellt.”


  Er sah nicht überzeugt aus. „Er ist ein Moslem, vergiß das nicht.”


  „Damit kann er bei den Arabern keinen Blumentopf gewinnen. Für sie ist er die falsche Sorte Moslem. Sie hassen ihn heftiger als Christen und Juden.”


  „Hoffentlich behältst du recht”, sagte er wieder. „Nun, und was jetzt?”


  „Ich dachte daran, endlich etwas zu essen - zum erstenmal seit vierundzwanzig Stunden.”


  „Noch zu früh.” Er sah auf die Uhr. „Tatsächlich ist jetzt genau Cocktail-Stunde. Zieh dir die Schuhe an, während ich einen Einspänner bestelle.”


  „Zuerst esse ich”, sagte ich entschieden.


  „Du stimmst mich traurig”, sagte er, einen affektiert traurigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Ich schau’ dann nach dem Dinner herein. Und verlier dich nicht in unnötige Grübeleien. Vergiß nicht, dass an dem Backbord-Treibstofftank noch einige wichtige Reparaturen zu machen sind.”


  Ich nickte nur.


  Abendessen wurde erst nach einer weiteren halben Stunde serviert, und ich hatte keine Lust, zum Essen woanders hinzugehen, worauf ich also wieder mal in der Bar landete. Sie war größer als die Zimmer, aber nach denselben Grundsätzen gebaut. Platz genug, sich einen Drink zu bestellen, Platz genug, ihn zu konsumieren, und damit hatte sich’s.


  An einem der Tischchen sitzend und tiefsinnig in sein Glas Bier stierend, saß Jung-Rogers. Ich holte mir zwei große Scotches an der Bar und nahm sie hinüber.


  Er sprang auf, stieß beinahe den Tisch um.


  „Mein Gott!” sagte er. „Ich hielt Sie schon für verschollen.”


  „Und da sind Sie nun und organisieren eine Suchaktion nach mir, was?” Ich setzte mich und reichte ihm eines der Gläser.


  „Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?” fragte er.


  Ich erzählte ihm das Märchen von dem scharfen Kappenrand., und er war der erste, der es glaubte. Aber er hatte andere Dinge im Kopf. Er langte in die Tasche und zog ein Bündel Telegramme heraus, mit dem er mir vor der Nase herum wedelte.


  „Schlechte Nachrichten, Jack.” Er gab mir die Telegramme, fünf im ganzen, alle von Häuser und alle dieselben Fragen enthaltend: wo wir seien, was wir täten und ob wir dabei Geld verdienten?


  „Ich wagte nicht, sie zu beantworten”, sagte er. Seine Augen sahen betrübt aus. „Ich wusste nicht, was ich drahten sollte. Außerdem werden Sie von einem griechischen Kriminalbeamten gesucht. Mikklos ist ermordet worden.”


  „Das habe ich gehört. Aber wir müssen Freund Hauser ein Telegramm schicken.”


  „Welchen Inhalts?”


  „Ich wurde durch einen fehlerhaften Magneten in der Wüste aufgehalten. Wir reparierten ihn notdürftig und flogen nach Tripolis zurück. Jetzt reparieren wir weiter. Herzlichen Gruß und Kuß.”


  „War’s so?”


  „Mehr oder weniger. Schicken Sie’s ab, unter meinem Namen.”


  Er starrte mürrisch auf den Tisch.


  „Das gefällt mir nicht, Jack. Ich sag’s nicht gern, aber ich wünschte, zum Teufel, ich wüsste, was Sie getan haben.”


  Ich nahm einen großen Schluck Scotch.


  „Hören Sie, Tony”, erwiderte ich, „warum tun Sie nicht, was ich Ihnen in Athen vorschlug? - Schaffen Sie sich galoppierende Bauchschmerzen an, und nehmen Sie ein paar Tage Urlaub. Ich möchte die nächsten zwei Tage in Tripolis bleiben, und ich brauche die Dak. Warum werden Sie also nicht ein bißchen krank und wissen von nichts?”


  Er starrte immer noch auf die Tischplatte.


  „Ich bring’s nicht fertig, Jack”, sagte er mit leiser, gepreßter Stimme. „Schließlich werden wir beide von Hauser bezahlt. Wir können doch nicht einfach…” Er flatterte mit den Händen und sah mich unglücklich an.


  Er hatte recht, aber wenn ich unrecht hatte, dann war ich schon 2u weit gegangen, um es jetzt zuzugeben. Ich trank meinen Scotch aus und signalisierte einem Barmixer.


  „Okay”, sagte ich. „Heute ist es sowieso zu spät, noch zu starten. Und wir können auch nicht starten, ehe ich die Motoren überprüft habe, weil Sie’s nicht können. Machen Sie sich’s also bequem und amüsieren Sie sich. Noch einen Scotch?”


  Er schüttelte den Kopf. „Ich schicke das Telegramm ab.”


  Er eilte hinaus und kam nicht zum Essen zurück.


  Ich hatte von Steak geträumt, hatte aber vergessen, wo ich war. In Tripolis ißt man Kalbfleisch; wenn man kein Kalbfleisch ißt, ißt man überhaupt nicht. Aber in mir hatten sie einen Gast, der sich nicht beklagte; ich hätte den Küchenchef, mit dem gegrillten Oberkellner darauf, glatt verspeist.


  Es gab Suppe, Caneloni, Escalope Milanese, Eis, Käse und Kaffee. Der Ober schlug gerade einen Kognak vor, und ich lehnte auf Grund meiner kürzlichen Erfahrungen mit libyschem Kognak ab, als die Tür des Speisesaals krachend aufging und Herter dastand, die Gäste finster musternd. Als er mich sah, marschierte er auf meinen Tisch zu.


  Ich sagte „Strega, perfavore” zum Ober und lächelte Herter freundlich an.


  Er fragte: „Wo waren Sie?” Das sagte er so, dass jedermann es hören konnte.


  Ich hob die Hand. „Sprechen Sie nicht so laut über Angelegenheiten Ihres Arbeitgebers. Setzen Sie sich, trinken Sie einen, und erzählen Sie mir, was Sie in Tripolis tun.”


  Er setzte sich, lehnte sich zu mir hinüber und flüsterte barsch: „Wir haben Sie gesucht.”


  „Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen. Aber warum?”


  „Weil Sie Seiner Exzellenz gehörende Vermögensstücke in Besitz haben. Was haben Sie damit gemacht?”


  „Haben Sie Beweise?” fragte ich überfreundlich.


  Der Ober brachte meinen Strega, und Herter kochte im stillen. Als der Ober fort war, sagte er: „Wir wissen, dass Sie sie hatten. Und jetzt sagen Sie mir -“


  „Wenn ich Vermögensstücke des Nabobs habe”, sagte ich, „dann gebe ich sie zurück. Das heißt, wenn ich überzeugt bin, dass sie ihm gehören. Vielleicht sind Sie so freundlich, das dem Nabob mitzuteilen.”


  Das hatte er nicht erwartet. Er stierte mich mißtrauisch an und sagte dann:


  „Ich werde es Seiner Exzellenz berichten. Bleiben Sie im Hotel, ich rufe Sie dann an.” Er marschierte davon. Der Ober machte eine kleine spöttische Verbeugung und griff genau eine Sekunde zu spät nach der Tür; Mr. Herter hatte sie schon zugeschlagen.


  Ich trank den Strega aus, unterschrieb die Rechnung und ging langsam zur Bar hinaus. Herters Besuch bedeutete, dass ich wieder in den gesellschaftlichen Strudel zurück getrieben worden war: Ich hatte gehofft, einen guten, ruhigen Abend verbringen zu können, ehe ich mich mit den Leuten wieder in eine Kontroverse einließe.


  Ich mußte überlegen.


  Wahrscheinlich waren die Juwelen im Benzintank sicherer als irgendwo anders. Zwei Hände voll Edelsteine brauchen nicht viel Platz in einem 100-Gallonen-Tank: Man würde verdammt sicher sein müssen, dass sie auch wirklich da waren, ehe man mit einem Stück gebogenen Drahtes nach ihnen angelte. Und auf jeden Fall würde das Flughafenpersonal nur mir erlauben, an dem Flugzeug herum zumurksen.


  Weder Ken noch Rogers waren in der Bar. Um Rogers machte ich mir keine Sorgen. Sollte er ruhig irgendwo sitzen und sich über die Notwendigkeit von Ingenieurdiplomen oder alle möglichen Bedenken den Kopfzerbrechen. Aber Ken mußte ich unbedingt sprechen, ehe ich mit dem Nabob sprach.


  Ich hatte mich im Hotel noch nicht eingeschrieben, bat daher den Empfangschef, mir ein Taxi kommen zu lassen. Es war wieder ein Chrysler. Zu den wenigen Extras des Hotels gehörte ein Vorgarten, dreißig Meter Palmen und Büsche mit einer halbmondförmigen Auffahrt zur Vordertreppe. Aber man hatte die Auffahrt angelegt, ehe man an das Problem dachte, einen sechs Meter langen Chrysler hinauf fahren zu lassen. Wenn man sich also einen Chrysler nahm, mußte man zuerst einen kleinen Spaziergang machen.


  Wir klapperten das Uaddan ab, wo der Nabob mit Gefolge wohnte, und das Grand und noch zwei andere, bis ich feststellte, wo Ken abgestiegen war. Aber er war nicht da. Wir fuhren nun die Bars ab. Das ist gar nicht so hoffnungslos, wie es klingt - Tripolis hat eine begrenzte Liste von Lokalen, wo man anständigen Alkohol bekommt. Wahrscheinlich würde Ken nicht gerade in die Lokale der Oberen Zehntausend gehen, um dem Nabob nicht über den Weg zu laufen, aber andererseits würde er seinen guten Geschmack bezüglich Alkoholika auch nicht opfern.


  Wir versuchten’s in vier Lokalen, die ich kannte, und weiteren drei, die der Fahrer vorschlug. Aber wir fanden ihn nicht. Blieben nur noch die Flughafenbar und die amerikanischen Offiziersklubs. Man braucht einige Tage, bis man in diese Klubs eingeladen wird, worauf also nur noch der Flughafen blieb. Ein Anruf wäre einfacher und schneller als die Fahrt hinaus. Wir fuhren ins Hotel zurück. Es ging auf neun und wurde dunkel.


  Der Chauffeur hatte inflationäre Ideen bezüglich des Fahrpreises. Wir blieben auf der Straße stehen und handelten. Schließlich drückte ich ihn auf das Doppelte dessen herunter, was mich die Fahrt in Paris gekostet hätte, bezahlte und ging die Auffahrt hinauf.


  Ein Knall aus den Büschen, und etwas pfiff an meinen Kopf vorbei; ich warf mich auf den Kies der Auffahrt und ließ mich vom Knall weg in die Büsche rollen. Wer immer es war, feuerte noch zweimal und rannte dann davon. Ich hörte ihn. Ich blieb liegen, wünschte, ich hätte, zum Teufel noch mal, wenigstens eine der beiden Kanonen behalten, die ich in den letzten drei Tagen so leicht erworben und verloren hatte.


  Niemand kam. Es war eine Kleinkaliberpistole gewesen, im Freien abgefeuert, und das lockte keine Neugierigen an. Vielleicht hatte schlaue Überlegung dahinter gesteckt -wenn der Pistolenheld nicht genau in dem Augenblick, in dem ich mich auf dem dunkelsten Teil der Auffahrt befand, geschossen und ausgerechnet auf meinen Kopf gezielt hätte. Hätte er noch zehn Sekunden gewartet, bis ich zur beleuchteten Vorhalle gelangt wäre, hätte er mich mit Leichtigkeit abknallen können.


  Auf Händen und Knien rutschte ich durch die Büsche zur Treppe, sauste durch die Halle, auf die Bar und die Flasche Scotch zu. Ich lasse mich nicht leicht aus der Ruhe bringen, aber man schießt auch nicht oft auf mich.


  Der Scotch stärkte mich so weit, dass ich die Treppe hinauf in mein Zimmer gelangte. Meine linke Handfläche war vom Kies aufgeschürft, mein rechtes Knie hatte einen Schnitt, der einen Blutfleck auf meinem guten Federleicht-Anzug machte, und auf dem Schenkel hatte ich eine Quetschung, weil ich mich mit der Tasche voll Münzen und Schlüssel zu Boden geworfen hatte.


  Ich wusch mich, zog meine Uniform an und ging zu den Telefonen in die Halle hinunter, immer vorsichtig um mich blickend.


  Ich stellte fest, dass Ken nicht in der Flughafenbar war. Der Empfangschef konnte sich keine respektable Bar denken, die ich nicht schon aufgesucht hatte, hatte aber eine Nachricht für mich: Es wäre dem Nabob angenehm, wenn ich ihn um zehn Uhr besuchte.


  Das ließ mir eine halbe Stunde Zeit. Ich überlegte: noch einen Scotch? Aber dann dachte ich an jemand, der mir mit einer Pistole auflauerte, und entschloß mich für eine Cola. Dann schlug ich dem Empfangschef vor, ein Taxi zu bestellen, das bis zur Vordertür hinauf fuhr. Er sah mich seltsam an, telefonierte aber herum, und zehn Minuten später stand ein Renault direkt an der Treppe. Falls jemand auf dieser noch einen Schuß riskierte, hätte er selbst den Wagen verfehlt.


  Der Nabob hatte eine Flucht von drei Zimmern im ersten Stock. Ein uniformierter Lakai meldete mich telefonisch an und führte mich hinauf. Herter ließ mich ein.


  Der Salon war ein großer, hoher Raum mit einem Haufen Stuck an der Decke, tiefroten Draperien vor den Fenstern und einer ganzen Menge Leselampen mit orangefarbenen Schirmen. Es war ein typisches Herter-Zimmer; falls er einen Säbel getragen hätte, hätte man das Fenster öffnen und die Lichter im Europa von 1914 eins nach dem ändern ausgehen sehen können.


  Er hatte zwar keinen Säbel, aber etwas Schweres in seiner rechten Jackettasche. Als ich eintrat, strich ich wie unabsichtlich mit der Hand an ihm vorbei. Er zuckte zurück und warf mir einen schnellen prüfenden Blick zu. Bei meiner Uniform, Hemd und Hose, konnte jedermann sehen, dass ich in der Hüfttasche keine Pistole griffbereit hatte.


  Weder der Nabob noch Miß Brown waren zu sehen, aber auf einem Tischchen stand ein Tablett mit Flaschen. Ich mischte mir einen großen Scotch, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Herter sah zu.


  „Nun”, sagte ich, „wird Seine Exzellenz erscheinen, oder erledigen Sie alles Geschäftliche für ihn?”


  „Seine Exzellenz wird zu gegebener Zeit hier sein. Nehmen Sie bitte Platz.”


  Ich nippte an meinem Whisky und blieb stehen.


  „Sie haben nicht die Absicht, mich zu töten, oder?” fragte ich ihn. „Ich möchte annehmen, dass es in Ihrem Interesse liegt, mich am Leben zu erhalten - oder irre ich mich da?”


  „Haben Sie Angst?” fragte er verblüfft.


  „Bis zu einem gewissen Grad ja. Jedermann kann bis zu einem gewissen Grad Angst haben.” Plötzlich kam mir ein neuer Gedanke. „Wollten Sie mich etwa glauben machen, dass Sie mich umbringen wollten - bloß um mir Angst einzujagen?”


  Er sah noch verblüffter aus.


  „Lassen wir’s”, sagte ich. „Es ist zu kompliziert.” Wahrscheinlich war es das auch, für Herter. Ich nahm einen Schluck und zündete mir eine Zigarette an. Nach einer Weile trat der Nabob ein.


  Er war genauso angezogen wie das letztemal: kurzärmeliges Hemd, graue Flanellhose und dünne Maroquinschuhe. Er warf mir einen scharfen Blick zu und besah sich dann die Drinks. Herter sprang auf und mischte einen Brandy-Soda.


  Der Nabob nahm ihn und sagte „Danke” und dann zu mir: „Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie gekommen sind, Captain. Bitte, nehmen Sie Platz.”


  Wir setzten uns in prunkvolle, seidenbezogene Armsessel. Herter trat an die Seite des Nabobs.


  Der Nabob sagte: „Ich glaube, Sie haben einige der Juwelen gefunden, die wir suchen, Captain. Ich hoffe, Ihr Besuch heute Abend bedeutet, dass Sie bereit sind, sie uns zurück zugeben.”


  Ich entgegnete: „Wollen wir mal so sagen: Es kann sein, dass ich Kenntnis davon habe, wo sich einige von ihnen befinden. Aber ich weiß natürlich nicht, ob es die sind, die Sie suchen. Und selbst wenn sie es sind, dann hat es mich einige Schwierigkeiten und Geldausgaben gekostet, sie ausfindig zu machen.”


  Herter sagte: „Natürlich gehören sie Seiner Exzellenz.”


  Ich lächelte ihn höflich an. „Vielleicht können Sie mir die Stücke beschreiben, die Sie suchen, und ich sage Ihnen dann, ob ich sie erkenne?”


  Jetzt hatte ich sie in der Zange. Abgesehen davon, dass sie mich nicht weiter einweihen wollten, als ich bereits eingeweiht war, müßten sie mir über fünfzig Stücke näher beschreiben, wenn Ken mit seiner Behauptung von den „zwei Munitionskisten voll” recht gehabt hatte. Trotzdem mußten sie es irgendwie können; es hätte sich nicht gelohnt hierher zukommen, wenn sie’s nicht könnten.


  Der Nabob sagte: „Ich bin sicher, wir können Sie überzeugen, dass es die gesuchten Stücke sind, Captain. Wie viele waren es?”


  Ich überlegte, ob ich antworten sollte, sah aber schließlich nicht ein, warum nicht. „Etwa zehn.”


  Er nickte ernst. „Nun sprachen Sie von Schwierigkeiten und Geldausgaben, nicht wahr? Könnten Sie sie ungefähr veranschlagen, Captain?”


  „Das ist nicht leicht. Die Ausgaben waren nicht allzu hoch; die Schwierigkeiten jedoch waren beträchtlich. Ich bin beinahe umgebracht worden - und das kann man schwer in Geld ausdrücken. Aber wenn ich mich richtig erinnere, erwähnten Sie in Athen etwas von einer Belohnung. Einen kleinen Prozentsatz. Wie hoch würden Sie den veranschlagen?”


  Er wollte nichts veranschlagen: Es wäre ihm lieber gewesen, wenn ich die damalige Unterhaltung völlig vergessen hätte.


  Langsam entgegnete er: „Das würde von dem Wert der Juwelen abhängen. Und den kennen wir noch nicht.”


  „Ich könnte Ihnen meine Schätzung nennen”, sagte ich zuvorkommend. „Vorsichtig gerechnet, würde ich sie auf Zweihunderttausend Pfund schätzen.”


  Es folgte eine lange, atemlose Stille.


  Dann sagte der Nabob spöttisch: „Sie sind Fachmann, Captain?”


  „Durchaus nicht. Aber ich habe - einige Erfahrung gesammelt. Und ich meinte natürlich den vollen, freien Marktpreis. Die einzige faire Art, den Preis festzustellen, wäre, dass ich die Juwelen irgendwo anders verkaufte und Sie sie auf dem freien Markt zurück kauften. Dann wüssten Sie genau, was sie wert sind.”


  Wieder beklemmende Stille. Herter beugte sich langsam vor, seine Augen funkelten hinter seiner Brille, und tiefe Runzeln bildeten sich auf seiner Stirn.


  Der Nabob sah ihn an, schüttelte den Kopf und hielt dann sein leeres Glas hin. Herter entspannte sich unmerklich, nahm das Glas und goss wieder ein.


  Der Nabob fragte mich: „Was stellen Sie sich unter einem kleinen Prozentsatz vor?”


  „Einem kleinen Prozentsatz? Ich würde sagen, fünf wäre klein genug. Das würde zehntausend Pfund ausmachen.”


  Herter hielt das frisch gefüllte Glas hin. Der Nabob nahm es, sie blickten sich kurz an, und er sagte: „Vielleicht bitten Sie unseren Gast jetzt herein?”


  Herter lächelte beinahe, nickte und ging in den Gang hinaus, die Tür hinter sich schließend. Der Nabob nippte an seinem Drink und sagte freundlich: „Wie gefällt Ihnen Tripolis, Captain?”


  „Genau wie das letztemal.”


  „Natürlich bringt Sie Ihre Tätigkeit oft hierher.”


  „Ja. Wie geht’s Miß Brown?”


  Er runzelte die Stirn und blickte auf seinen Kognak. „Sehr gut.”


  Die Tür ging auf, und herein trat Yussuf.


  Er hatte dieselben Baumwolljeans und das blaue Cowboy-Jackett an und denselben typisch spöttischen Gesichtsausdruck, den ich von unserem letzten Treffen her kannte. Jackett und Hosen waren inzwischen beschmutzt; das höhnische Lächeln sah so frisch und neu aus wie eh und je.


  Ich hielt mein Gesicht ruhig, ganz ruhig. Oder versuchte es wenigstens.


  Herter schloß die Tür hinter sich und trat wieder an die Seite des Nabobs.


  Der Nabob sagte liebenswürdig: „Ich glaube, Sie kennen sich?” Er sah glücklich aus. Herter sah glücklich aus. Yussuf sah glücklich aus. Es war eine große, wundervolle Welt, und ich guckte von draußen hinein.


  „Wir kennen uns”, sagte ich. „Und was nun?”


  „Wir trafen Mr. - äh - Yussuf heute nachmittag in Edri. Er konnte uns einiges von Ihren Abenteuern in Mehari erzählen - und es war sehr interessant. Außerdem konnte er uns einiges von Ihren Abenteuern in Athen, kurz vor Ihrem Abflug, erzählen. Auch das war sehr interessant - besonders nach den Informationen des Herrn von der griechischen Polizei im Flugzeug von Rom.”


  Er machte eine Pause, und dann überschütteten sie mich mit einer Woge hämischer Genugtuung. Sie hatten eine große Weihnachtsüberraschung schön eingepackt für mich bereit und genossen in vollen Zügen das Auspacken.


  „Anscheinend”, sagte der Nabob, „wurde der Mann, der mit den Juwelen in Athen zu tun hatte, vor Ihrem Abflug getötet. Kur% vor Ihrem Abflug. Wie ich von Yussuf höre, haben Sie diesen Mann besucht, ehe Sie starteten. Und hatten bei Ihrer Ankunft in Mehari seine Pistole in Besitz. Yussuf erkannte sie.”


  Das war die Überraschung: Ich war der Mörder.


  Sie beugten sich vor, in Erwartung, dass ich erblassen und um Gnade bitten würde: Ich schwöre, es war ein Zufall, die Pistole ging im Zweikampf los, ich tu’ es nie wieder, und, bitte, nehmen Sie die Juwelen, ohne Finderlohn, als Beweis meiner Ehrlichkeit.


  Ich leerte den letzten Schluck meines Drinks und stand auf. Schnell fuhr Yussuf mit der Hand ins Jackett, mehr tat er nicht.


  „Ich brauche etwas zu trinken”, sagte ich undeutlich und ging zum Getränketischchen, was mich in Armeslänge von Yussuf brachte. Er blieb stehen, blickte mich höhnisch, schadenfreudig an. Ich goss Whisky ins Glas, einen Schuß Soda darauf, stellte den Syphon wieder ab und stieß dabei die Whiskyflasche um.


  Yussuf sah hinunter - und schon hatte ich ihn.


  Bis Herter die Hand in die Jackettasche gesteckt und eine große schwarze Luger heraus gezogen hatte, hatte ich Yussufs rechten Arm auf den Rücken hoch gedreht und ihn zwischen Herter und mich gestellt.


  „Halt!” sagte ich schnell. „Ich bringe niemanden um.”


  Trotzdem war’s verdammt gefährlich. Für sie war ich ein designierter Mörder, und Herter wäre durchaus bereit gewesen, mich durch Yussuf hindurch niederzuknallen, wenn er befürchtete, ich hätte etwas gegen den Nabob vor. Mit der schweren Waffe wäre es ihm auch gelungen.


  Ich griff Yussuf mit der Linken unter der Achsel durch und schob seine Pistole aus seinem Hosenbund. Es war eine kleine silberne Automatic, Kaliber .22, mit Goldgravierung und am Griff mit Elfenbein eingelegt. Ich roch am Lauf und warf sie auf einen Sessel neben Herter.


  Dann ließ ich Yussuf los und trat zurück.


  „Heute Abend ist auf mich geschossen worden”, sagte ich. „Vor meinem Hotel, zwei Stunden, nachdem wir uns getroffen hatten. Drei Schüsse aus einer kleinkalibrigen Pistole. Riechen Sie mal am Lauf von der da.”


  Vorsichtig bückte sich Herter, nahm die kleine Automatic, roch daran und sah Yussuf scharf an.


  Ich sagte: „Yussuf drohte mir einmal, er werde mich töten. Er wird es wieder versuchen. Aber vergessen Sie eins nicht: Wo immer diese Juwelen sind, niemand kann sie finden außer mir. Wenn ich tot bin, sind sie verloren - auf immer. Halten Sie Ihren Laufburschen besser an der Leine, wenn Sie mit mir Geschäfte machen wollen.”


  Herter steckte seine eigene Pistole wieder zurück, nahm das Magazin aus der kleinen Automatic und schüttelte sich zwei Patronen in die Hand.


  Er starrte Yussuf an. „Aus dieser Pistole sind drei Schuß abgefeuert worden. Sie wollten Captain Clay töten.”


  Ich sagte: „Yussuf im Haus zu haben ist immer eine gefährliche Sache. Ich mache zum Beispiel eine Wette, er hat Ihnen von Mehari nicht berichtet, dass er seinen letzten Chef da unten umbrachte. Und heute Abend hätte er mich umgelegt, wenn er nicht so dämlich gewesen wäre, in der Dunkelheit einen Kopfschuß zu versuchen.”


  Yussuf schob das Kinn vor: „Das nächstemal mach’ ich’s besser! Das nächstemal treffe ich richtig l”


  Da schlug ich zu. Ich legte mein ganzes Gewicht und eine Menge ehrliche Wut in meinen Hieb und gab ihm einen Kinnhaken, dass sein Kopf herum fuhr und den Körper nachriß, worauf er zu Boden ging. Danach war er bloß ein neues Teppichmuster.


  Herter griff wieder in die Tasche.


  „Lassen Sie nur”, sagte ich. „Jetzt war ich mal an der Reihe, jemanden niederzuschlagen. Seit Tagen hacken die Leute auf mir herum. So geht das nicht weiter. Wo waren wir stehengeblieben? Ach so, ja - ich wollte mir einen Drink mixen.”


  Die Whiskyflasche war zum größten Teil ausgelaufen. Ich nahm ein frisches Glas, mischte mir einen schwachen Brandy mit Soda und ging zu meinem Sessel zurück. Alles schwieg. Die Weihnachtsstimmung war völlig verflogen.


  „Nun”, sagte ich, „ich glaube, wir haben uns über ein Geschäft unterhalten. Auf Ihrer Seite scheint die Überzeugung vorzuherrschen, dass ich Mikklos umbrachte. Natürlich stimmt das nicht, aber wir wollen mal hören, was Sie unter Berücksichtigung dieser Hypothese anzubieten haben.”


  Der Nabob nahm sich zusammen, holte tief Atem und sagte: „Es lag nicht in meinen Absichten, dass Yussuf Ihnen nach dem Leben trachten sollte - ich bedaure das Vorkommnis.”


  „Nun, es kam nicht vor, jedenfalls nicht ganz. Aber ich kann Ihnen nur raten, dafür zu sorgen, dass es nicht wieder vorkommt - zum mindesten, bis wir unser Geschäft abgeschlossen haben.”


  „Ja, natürlich.” Er holte wieder tief Atem. „Trotzdem, Captain - ich glaube, Sie würden es wahrscheinlich vorziehen, wenn ich Mr. Mikklos’ Pistole dem griechischen Polizisten, der augenblicklich in Tripolis ist, nicht aushändigte. Auch, dass ich ihm nicht erklärte, wie wir in ihren Besitz gelangten. Schließlich ist es ein Indiz, das Sie sehr verdächtig macht. Da wir also von einem Geschäft reden, schlage ich vor, wir geben Ihnen die Pistole - gegen Rückgabe der Juwelen natürlich.”


  „Natürlich”, sagte ich und sah Herter an, „Halten Sie den Vorschlag für angemessen?”
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  Beide wurden starr. Herter war Angestellter; es war nicht seine Sache, sich über die Ideen seines Arbeitgebers Gedanken zu machen.


  „Das ist völlig unwichtig”, erklärte der Nabob.


  „Aber Sie sind nicht dagegen?” fragte ich Herter.


  „Natürlich nicht.”


  Ich nickte. „Okay, ich möchte nur, dass geschäftliche Abmachungen einstimmig getroffen werden. Bleibt noch die Frage meiner Zeit und Mühe. Wenn ich nämlich Mikklos wirklich getötet hätte, so nur, um meine Hand auf die Juwelen legen 2u können - was die Mühe, der ich mich unterzogen habe, nur noch erhöht. Wenn Sie die Sache aber anders ansehen wollen, gut, ich habe nichts dagegen. Sagen wir fünftausend Pfund, als Belohnung, Ersatz für Zeit und Mühe. Und die Pistole.”


  Der Nabob runzelte leicht die Stirn. „Ich frage mich, ob Sie sich darüber klar sind, dass ich es ernst meine, Captain. Wenn ich dem griechischen Kriminalbeamten die Pistole ausliefere -“


  „Ich weiß. Ich weiß, dass Sie’s ernst meinen - und ich weiß ganz genau, was für eine ernste Sache die Pistole, ich und der griechische Polizeibulle sind. Jedoch, wie ernst immer, der Polizeibulle kann in Libyen nichts unternehmen. Er müßte mich ausliefern lassen - und im Augenblick stehe ich mit der libyschen Polizei auf gutem Fuß. Sagen wir also fünftausend Pfund. Genaugenommen biete ich Ihnen fünftausend Pfund für diese Pistole, und ich glaube nicht, dass Sie anderweitig eine bessere Offerte bekommen. Ich würde zuschlagen.”


  Der Nabob runzelte weiter die Stirn. Dann sagte er: „Ich werde es mir überlegen.”


  „Gut.” Ich lächelte sie an. „Haben Sie etwas von Ken Kitson gehört?” Wieder erstarrten beide; Ken war ein schmutziges Wort in ihrer Gesellschaft.


  „Wir haben von keinen neuen Wrackfunden mehr gehört”, erklärte mir der Nabob.


  Ich schüttelte traurig den Kopf. „Das ist schon eine schlimme Sache. Er war ein alter Freund von mir. Es paßt mir gar nicht, dass er auf diese Weise umkommen mußte - auf einem nicht autorisierten Flug. Beinahe wie ein Verbrecher. Ich würde gerne etwas unternehmen, um seinen guten Namen wiederherzustellen.”


  Der Nabob sah schmerzlich berührt aus. Herter nahm das Stichwort auf. „Seine Exzellenz wünscht nicht, von Mr. Kitson zu sprechen.”


  „Aber ich wünsche es”, sagte ich. „Ich werde jetzt mein Vertragsangebot komplettieren. Ich verlange zwei Briefe, zurück datiert auf den Tag vor Kens Abflug aus Athen. Den einen mit der Bestätigung, dass vom Ende des folgenden Tages sein Kontrakt gelöst ist und keiner dem anderen etwas schuldet. Den zweiten mit einer Vollmacht zur Ausführung dieses letzten Fluges. Sagen wir, Sie schickten ihn -“, ich nahm einen tief nachdenklichen Ausdruck an, „- nach Tripolis, als Vorauskommando für Ihren Besuch hier. Und ich möchte, dass beide Briefe von Ihnen unterzeichnet werden.”


  Der Nabob blickte stirnrunzelnd auf seine Zehenspitzen. Herter sah mich stirnrunzelnd an.


  „Vielleicht ein bißchen sentimental und närrisch von mir”, fuhr ich fort, „aber die Briefe werden ihn gegenüber jedermann klar und unmißverständlich rehabilitieren, Freunden, Verwandten und so weiter. Wenn Sie diese Forderung erfüllen, ist das Geschäft gemacht.” Ich stand auf. „All right?”


  „Sie vergessen”, fuhr Herter mich an, „dass wir die Pistole dem griechischen Kriminalbeamten übergeben können.”


  „Und Sie vergessen, dass wir in Tripolis sind, nicht in Athen.”


  Der Nabob sagte: „Sie müssen aber doch wohl beruflich immer wieder nach Athen zurück, wie?”


  „Das stimmt. Sehr klug von Ihnen. Aber die Briefe kosten Sie ja nichts. Ich bin immer noch der Meinung, dass wir auf Grund der von mir vorgeschlagenen Bedingungen zum Abschluss kommen.” Ich stellte mein Glas auf den Tisch und nickte ihnen zu. „Gute Nacht, Exzellenz. Vielen Dank für die Drinks.”


  Yussuf krümmte sich auf dem Teppich und atmete schwer. Ich trat über ihn hinweg. Sie ließen mich allein zur Tür gehen.


  Ich ging zu Fuß zum Hotel zurück. Niemand würde mir auflauern, jedenfalls nicht gerade jetzt. Ich traute Herter nicht, dass er auf Yussuf aufpassen würde - schließlich war dies Yussufs Heimatstadt. Aber heute Abend würde er niemand mehr umzulegen versuchen.


  Am Empfang fragte ich, ob etwas für mich vorläge. Der Portier schüttelte den Kopf und warf mir einen großen, neugierig-verdächtigen Blick zu, den ich nicht verstand. Ich sagte gute Nacht.


  Ich hatte schon die Hand am Türknauf, als ich unter der Tür Licht sah. Ohne Überlegung, ganz instinktiv, drückte ich mich seitlich flach an die Wand und hielt den Atem an. Wenn man erst mal angeschossen wurde, ist man gegen Überraschungen dieser Art sehr empfindlich.


  Aber das nutzte nicht viel - nur vielleicht die Überlegung, dass jemand, der mir mit der Pistole auflauerte, mir auch im Dunkeln hätte auflauern können, wo sich meine Silhouette gegen das Korridorlicht sehr gut abhob. Wahrscheinlich war Rogers im Zimmer. Ich trat ein.


  Es war nicht Rogers. Sondern Miß Brown. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf meinem Bett und las ein Magazin. Sie lächelte zu mir auf.


  „Hallo”, sagte sie. „Ich habe Sie erwartet.”


  „Ja, das sehe ich”, erwiderte ich langsam.


  „Kommen Sie herein, und schließen Sie die Tür. Wollen Sie etwas trinken?”


  „Ja”, sagte ich, „sehr gerne.” Großartiger, brillanter Unterhalter, unser Jack Clay. Ich schloß die Tür. Als ich mich wieder umwandte, hatte sie sich aufgerichtet und goss mir aus einer halben Whiskyflasche ins Zahnglas ein. Sie trug einen weißen Mohairjumper über einer grünen Bluse und einen engen grünen Rock.


  „Jetzt verstehe ich, weshalb der Portier mich so seltsam ansah”, sagte ich, hinüber gehend und den Drink in Empfang nehmend.


  Sie lächelte wieder und bemerkte dann das Pflaster auf meinem Gesicht.


  „Was ist da passiert?” fragte sie, ihre großen braunen Augen erstaunt aufreißend.


  „Ich fiel gegen einen Motor -“, wollte ich schon sagen, aber zum Teufel damit! „Ein Mann mit einem Dolch”, brummte ich.


  Sie stand auf, trat dicht an mich heran und legte mir ihre langen kühlen Finger aufs Gesicht.


  „Es sieht schmutzig aus”, sagte sie leise. Wahrscheinlich hatte sie recht, ich hatte mich ja darauf herum gerollt, um Yussufs zweitem Schuß auszuweichen. „Warten Sie einen Augenblick.”


  Sie nahm ihre große, quadratische weiße Handtasche vom Toilettentisch und ging ins Badezimmer. Ich nippte an meinem Scotch. Als sie zurück kam, hatte sie ein winziges feuchtes Taschentuch in der Hand. Wieder trat sie dicht an mich heran und begann, das Pflaster von der Wunde abzulösen.


  Es schmerzte ein wenig, aber mich beschäftigten ganz andere Empfindungen.


  „Sie sollten sich öfter auf Betten kuscheln”, sagte ich. „Es bekommt Ihren Beinen sehr gut.”


  Sie hielt inne und sah mich aus etwa achtzehn Zoll Entfernung an. Ihr Gesicht war herrlich; selbst aus dieser Nähe war es ohne Fehl. Große dunkelbraune Augen, ein perfekter honigfarbener Teint und ein leises Lächeln auf den Lippen.


  Sie wandte sich wieder meinem Wangenschnitt zu. Offenbar kannte sie sich mit solchen Dingen aus. Sanft rieb sie, legte etwas Kühlendes darauf und zuletzt ein neues Pflaster - alles aus den Tiefen ihrer Handtasche geholt. Dann trat sie zurück.


  „Jetzt sieht es etwas sauberer aus.”


  „Es fühlt sich wundervoll an.”


  Schnell ging sie ins Badezimmer zurück. Ich setzte mich auf den Bettrand und nippte an meinem Scotch.


  Sie kam zurück, schloß leise die Tür hinter sich, stand da und sah mich an.


  „Es ist sehr nett, Sie hier anzutreffen”, sagte ich, „nur sehe ich nicht ganz den Grund Ihres Hierseins. Im allgemeinen finde ich in Hotelzimmern nur Hotelrechnungen vor.”


  Schnell kam sie herüber, setzte sich auf den Boden neben mich, die Arme auf mein Knie gelegt und ihren Kopf darauf gestützt. Ganz einfach.


  „Ich brauchte jemand, mit dem ich reden kann.”


  Langsam fuhr ich ihr mit der Hand durchs lange schwarze Haar, und sie wandte mir sanft das Gesicht zu.


  „Ich brauche Sie nicht weiter mehr mit Miß Brown anzureden, oder?” fragte ich.


  „Dahira.”


  „Dahira.”


  „Hast du Aly - den Nabob besucht?” fragte sie.


  „Ja.”


  „Wirst du ihm die Juwelen zurück geben?”


  „Vielleicht mache ich ein Geschäft mit ihm.”


  Sie hob das Gesicht, und ihre Augen waren groß und voll Sorge.


  „Er wird dich betrügen. Ganz bestimmt.”


  „Er mag es versuchen”, sagte ich. „Ob es ihm gelingt, ist eine andere Frage.”


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Es wird ihm gelingen. Ihm und seinem großen Gestapo-Gangster.” Wir hatten also dieselbe Meinung von Herter. Ich mußte lächeln.


  Sie sagte: „Du bist meines Wissens der einzige Mann, der sich diesen beiden entgegen zustellen wagte. Trotzdem werden sie dich übers Ohr hauen. Jack - du darfst nicht mehr mit ihnen zu tun haben als unbedingt nötig. Geh fort - geh und nimm die Juwelen mit.”


  „ Und so etwas rätst du mir?”


  Sie senkte den Kopf, legte die Wange an meine Hand.


  „Was glaubst du wohl, was er mir bedeutet, Jack?” sagte sie mit leiser, kehliger Stimme. Aber es war keine Frage. „Ein Job - das ist alles. Ich brauche ihn; ich brauche einen Job. Ich bin Eurasierin - Mischling, wenn dir das besser gefällt. Man hat mich schon oft so genannt - aber nicht mehr, seitdem ich die Freundin des Nabobs bin.


  Kannst du dir vorstellen, was es heißt, eine Eurasierin zu sein, Jack? Mein Vater war ein englischer Major in der Indischen Armee. Meine Mutter war Muselmanin. Was würde man in England von mir denken, Jack? Ich kann mir’s lebhaft vorstellen. Ich weiß, was man in anständigen Moslemfamilien von mir denkt.”


  Sie sagte es ohne Bitterkeit, beinahe rein sachlich, aber als sie ihre Wange an meine Hand drückte, brannte meine Hand wie Feuer. Meine andere Hand in ihrem Haar war fest geballt; ich schien atemlos zuzuhören.


  Sie hob das Gesicht.


  „Ich bin die Freundin eines reichen Mannes”, sagte sie einfach. „Das - oder nichts. Ich bin ein Luxustierchen. Was geschieht mit einem Luxustier, wenn es alt und häßlich wird?”


  Ich griff nach ihr, und sie kam. Ihre Hände fuhren durch mein Haar, und ihre Lippen flüsterten an meinem Gesicht und dann an meinem Mund. Ich öffnete weit den Mund und atmete sie ein, schmeckte sie und wusste nichts sonst, das und ihre weichen Brüste, die ich an mich preßte und die sich unter meinem Druck bewegten. Und Verlangen, Verlangen, rein und klar wie eine sprudelnde Frühlingsquelle.


  Sie löste ihre Lippen von den meinen und flüsterte dringlich: „Nimm mich mit, Jack. Wo immer hin, wo immer -nimm mich mit.”


  Hätte ich die Tür öffnen und in ein Flugzeug steigen können, hätte ich in diesem Augenblick in das Wo-Immer fliegen können. Aber Wo-Immer ist weit weg. Es liegt nicht mehr auf der Karte, liegt über dem Horizont und auf jeden Fall weiter, als der Benzinvorrat in den Tanks reicht. Es ist das kleine Tal auf dem Eiland Kira.


  Die Erregung ebbte ab, und sie merkte es. Sie senkte den Kopf an meine Brust und klammerte sich an mich, und ich strich ihr mit der Hand durchs Haar. Sie war immer noch das Schönste, das ich je gesehen hatte, aber ich war immer noch ein müder Dakota-Pilot in einem zweitklassigen Hotel in Tripolis mit einem Haufen unerledigter krummer Geschäfte, die ihn am nächsten Morgen erwarteten.


  „Jack”, sagte sie leise, ohne den Kopf zu heben, „was erwartest du - vom Leben?”


  Ich antwortete: „Jetzt werde ich sehr weltmännisch reden: Ich bin Pilot einer Fluggesellschaft - und das möchte ich sein. Bloß eine bessere Gesellschaft wünsche ich mir als die jetzige.”


  „Keine fernen Orte mit fremd klingenden Namen? Keinen Champagner und keine Wachteleier?”


  „Die Bläschen kitzeln mich in der Nase, und die fernen, fernen Orte sind voll Männern mit großen Dolchen.”


  Sie sah zu mir auf. „Was geschah mit ihm - der dir die Wange zerschnitt?”


  „Jemand anders tötete ihn.”


  „Ehe du es konntest?”


  „Ich lief davon.”


  Sie hockte sich auf die Fersen. „Gib mir etwas zu trinken. Ich brauche etwas, was ich dir ins Gesicht schütten kann.”


  „Ziel auf den Mund.” Ich schenkte Scotch ein, sie nippte und sah mich über den Rand des Glases an.


  Ich gab ihr eine Zigarette, zündete sie an, auch die meine. Lange Zeit sprachen wir nicht. Die Stimmung um uns starb sanft dahin, und wir blickten uns lächelnd an, wie man sich lächelnd ansieht, wenn beide etwas wissen, was nicht gesagt wurde und nie gesagt werden wird.


  „Du bist ein schwieriger Mann, Jack”, sagte sie.


  „Verwirrt. Einfach verwirrt. Zu viele Menschen und zu viele Orte.”


  „Aber keine fernen, fernen Orte?”


  „Gibt es denn welche?”


  „Erzähl mir bloß nicht, dass das Flugzeug die Welt kleiner macht. Es muß trotzdem noch ferne, ferne Orte geben.”


  „Für gewisse Leute schon. Es kommt auf die Menschen an. Kommt auch darauf an, wie man hinkommt.”


  Langsam erhob sie sich, in einer langen, schönen, trägen Bewegung, ließ die Zigarette in den Aschenbecher fallen. „Wenn du ein Flugzeug findest, mit dem du hinkommst…”


  Ich stand auf. „Ja.”


  Sie lächelte schnell, gab mir einen flüchtigen Kuß auf die heile Wange und war verschwunden. Zurück blieb ihr Duft und eine Stimme in meinem Inneren, die mich anschrie, ihr nachzugehen und sie zurück zubringen. Die Stimme sollte viel länger nachklingen als ihr Parfüm.


  Um neun war ich auf dem Flughafen. Ich zog meinen Overall an und machte mich daran, die Dak gründlich zu überprüfen. Ein paar Mechaniker kamen angeschlendert, um zu sehen, ob ich Hilfe brauchte. Dann schlenderten sie wieder davon.


  Nach eineinhalb Stunden war ich überzeugt, dass die Maschine sich in bestmöglicher Verfassung befand, und ich hatte mich der Landschaft angepaßt.


  Ich besorgte mir ein Stück dicken Draht, machte an dem einen Ende einen Haken und fing an, im Backbordreservetank herum zu angeln.


  Es dauerte verdammt lange. Die Benzindämpfe betäubten mich, und die Hitze machte mich wütend, aber die Juwelen trieben mich an. Gegen halb zwölf hatte ich alle Hauptstücke und zwei Ringe auf einem öligen Lappen auf der Tragfläche zum Trocknen ausgebreitet. Das Benzin schien ihnen keinen Schaden zugefügt zu haben. Im Gegenteil, die Perlen sahen noch frischer aus.


  Ich zog meine Uniform an, stopfte die Juwelen in die Taschen und stapfte zur Flughafenbar hinüber. Ich war gerade dabei, in mein zweites Glas Bier zu schauen, als jemand neben mir stehenblieb und fragte, ob es gestattet sei.


  Es war Anarchos, der griechische Polizeibulle.


  „Setzen Sie sich”, lud ich ihn ein. „Was trinken Sie?”


  „Bier, bitte.” Er lächelte mich freundlich an. Die Beute in meinen Taschen schien sie plötzlich auszubauschen. Ich mußte mich daran erinnern, dass er auf sich selbst gestellt war und keine gerichtlichen Amtsbefugnisse hatte. Das sagte ich mir, während ich dem Barmixer winkte.


  Als ich mich wieder zu Anarchos umwandte, hatte er seine kleinen Schachfiguren schon aufgestellt: Chesterfields, Feuerzeug, Kugelschreiber und Notizbuch lagen fein säuberlich auf dem Tisch. Er lächelte wieder.


  „Ich hoffe, dass Sie gut geschlafen haben und wieder voll bei Kräften sind, Captain.”


  „Ja, danke, ich fühle mich wieder wohl. Fliegen Sie nach Athen zurück?”


  „Noch nicht.” Er sagte mir aber nicht, was er auf dem Flughafen zu tun hatte.


  „Wie verläuft die Untersuchung, gut?”


  Er schlug das Notizbuch auf. „Da sind noch ein oder zwei Punkte, die ich gerne klären möchte, Captain. Wenn Sie nichts dagegen haben?”


  „Durchaus nicht. Schießen Sie los.”


  Er wartete, während der Barmann unser Bier brachte und das Geld in Empfang nahm.


  Dann sagte er: „Vor drei Tagen flogen Sie von Athen nach Tripolis und dann nach Mehari weiter, stimmt’s?”


  „Nach Edri”, sagte ich steif.


  „Edri? O ja.” Er machte eine Notiz. „Und Sie übergaben Ihre Ladung gegen Quittung.”


  „Ich zeigte Ihnen die Quittung.”


  „Ja, das taten Sie. Für wen waren die Waffen bestimmt?”


  Draußen fegte eine Alitalia Viscount aufs Rollfeld herunter, silberblau und munter wie eine gut angezogene Dame der Gesellschaft.


  „Ich transportiere keine Waffen”, sagte ich barsch.


  „Kommen Sie, Captain.” Er lächelte vertraulich. „Da ist doch nichts dabei. Waffentransport ist kein großes Verbrechen. Wenn es das wäre, wären viele Landsleute von mir weit größere Verbrecher als Sie. Aus Griechenland werden Waffen an - viele Orte verfrachtet. Das wissen wir. Waffen sind eine internationale Währung, mehr vielleicht als Dollar, scheint mir. Sie haben also ein paar Waffen transportiert - na, wenn schon. Mr. Mikklos wurde bestimmt nicht wegen ein paar alter Flinten ermordet.”


  So sah’s aus: Ich brauchte bloß zuzugeben, dass ich ein paar Flinten verfrachtet hatte - um damit das Geheimnis meines Fluges aufzuklären. Ein bißchen Waffenschmuggel zugeben und den Mordverdacht los sein.


  Aber es wäre eben nicht so einfach. Er wollte einen Hebel finden, den er an meiner Geschichte ansetzen könnte. Wenn er den einmal hatte, nur dieses Eingeständnis, konnte er so lange aufbrechen, bis er den Rest hatte. Er war ein guter Kriminalist - und außerdem glaubte er gar nicht, dass ich Waffen geladen hatte.


  „Ich transportiere keine Waffen”, sagte ich wieder.


  Er starrte mich mit einem sanften, verwirrten Blick an und fuhr ohne merkbaren Methodenwechsel fort: „Was ich nicht verstehe, Captain, ist, dass Sie für eine so kleine, obskure Linie wie Aircargo fliegen.”


  Ich hob den Kopf. Ich nenne Aircargo obskur, sonst aber niemand, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart.


  Er hob besänftigend die Hand. „Ich kenne die Linie, Captain. Sie brauchen sich nicht beleidigt zu fühlen - das Geheimnis ist bloß, dass Sie dort angestellt sind. Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, in Athen, auf dem Flughafen hier. Diese Leute kennen die Flugzeugführer; sie beobachten sie, wenn sie in schlechtem Wetter landen, wenn sie mit versagenden Motoren landen. Jahr um Jahr beobachten sie. Und alle sagen dasselbe über Sie: Sie sind einer der besten, sichersten Piloten, die sie je gesehen haben.”


  „Es gibt bessere.”


  „Vielleicht. Wenn aber, dann arbeiten sie alle in den großen Luftlinien - BOAC, BEA, Air France. Warum Sie nicht -mit Ihren Kenntnissen und Fähigkeiten?”


  „Ich habe moralische Schwächen. Ich betrinke mich am Samstagabend.”


  Er nickte. „Vielleicht haben Sie moralische Schwächen, Captain, aber Sie betrinken sich nicht am Samstagabend. Ich habe mich durch Interpol in London über Sie erkundigt. Ich warte noch auf Antwort.”


  „London hat seit vielen Jahren nichts von mir gehört.”


  Er nickte wieder. „Möglich, Captain. Und nun frage ich mich, warum nicht?”


  „Und was für eine Antwort erwarten Sie?” knurrte ich.


  Er lächelte. „Auch darauf muß ich warten.”


  Die Schwingtüren der Bar gingen auf, und etwa ein halbes Dutzend Leute mit Gepäck trat ein.


  Unter ihnen war Shirley Burt.


  Anarchos drehte sich zufällig um - bloß wusste ich inzwischen, dass er nie etwas zufällig tat. Plötzlich erriet ich, dass dies wahrscheinlich der Grund seines Aufenthaltes auf dem Flughafen war: Sie hatte Beziehungen zu mir, und seine Abteilung in Athen hatte ihm wahrscheinlich einen Wink gegeben, dass sie eine Flugkarte nach Tripolis gebucht hatte.


  Sie blickte sich in der Bar um, sah mich, und ich winkte sie herüber. Sie hatte ein gerade geschnittenes marineblaues Leinenkostüm mit weißem Kragen an, trug ein blaues Köfferchen und eine verbeulte schweinslederne Kameratasche über der Schulter.


  Sie ließ sich in einen Sessel fallen und grinste mich müde an. „Bier. Kaltes, kaltes Bier, bitte”, sagte sie.


  Anarchos erhob sich halb. Es fiel mir ein, dass es ihm vielleicht peinlich war, sie so von Angesicht zu Angesicht unversehens zu treffen.


  „Shirley”, sagte ich, „das ist Mr. Anarchos. Mr. Anarchos, Miß Shirley Burt.” Anarchos verbeugte sich höflich. Ich sagte: „Mr. Anarchos ist von der Athener Kriminalpolizei. Er ist hier, um einen Mordfall zu untersuchen, von dem er glaubt, ich wisse etwas davon.”


  Anarchos warf mir einen langen, kühlen Blick zu.


  Shirley sah ihn prüfend an. „Haben Sie womöglich etwas mit den kleinen Männern zu tun, die kürzlich wie die Ameisen Saxos und Kira durchstöbert haben?”


  „Waren Sie soeben auf Saxos?” erkundigte sich Anarchos höflich. Dabei wusste er genau, wo sie gewesen war.


  Shirley sagte zu mir: „Ich ging zurück, um die Maschine, die Sie auf Kira fanden, zu fotografieren. Die ganze Insel wimmelte von Athener Polizeibullen, die überall herum fragten. Jetzt weiß ich es also: Sie haben einen Burschen in Athen umgelegt, was? Haben Sie’s schon gestanden? Warum haben Sie’s getan?”


  Ich spreizte die Hände.


  „Er behauptete, Sie mehr zu verehren als ich. Konnte ich ihm das durchgehen lassen?”


  Anarchos sah etwas bekümmert aus. Nach dem strengen Verhör, dem er mich unterzogen hatte, gönnte ich ihm das vollauf.


  Dann nahm er seine Schachfiguren vom Tisch. „Ich muß jetzt gehen.” Er bot Shirley die Hand. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben.”


  „Verhaften Sie ihn denn nicht?” fragte sie. „Schleppen Sie ihn nicht stracks nach Athen?”


  Er sah mich traurig an, als wäre das genau seine Absicht. „Ich fürchte, dazu habe ich keine Macht.”


  „Ich werde wieder nach Athen zurück kehren”, sagte ich ihm. „Zur gegebenen Zeit und auf meine eigene gute Weise.”


  Er sah mich wieder an. „Gute Weise, Captain?” Dann ging er. Ich sah ihm nach: Er ging zur Bar und machte den Barmixer besonders auf uns aufmerksam; dann ging er zur Tür, sah noch einmal zurück, ich hob die Hand, und er nickte.


  Ein netter Zug von ihm, uns dem Barmann zu empfehlen, nach allem, was ich mit ihm vorhatte.


  Shirley sah mich fragend an: „Ist wirklich jemand umgebracht worden?”


  „Ja. Ein Mann namens Mikklos, ein Agent, mit dem wir in Geschäftsbeziehungen standen.”


  „Hatte es etwas mit Ihnen zu tun?”


  „Der Mord? Um Himmels willen - wir übernahmen nur eine Fracht von ihm. Weshalb er umgebracht wurde …” Ich zuckte die Schultern.


  Der Barmixer kam herüber, und ich bestellte noch zwei Bier.


  Shirley wartete, bis er wieder fort war, und fragte dann: „War dieser Mikklos ein Schwindler?”


  „Man braucht kein Schwindler zu sein, um umgebracht zu werden, nicht auf unserer Welt. Und wenn man einer ist, braucht man auch nicht notwendigerweise um die Ecke gebracht zu werden. Die Ungerechtigkeit des Lebens ist manchmal erschreckend.”


  Sie nickte und fragte dann: „Was haben Sie da im Gesicht?”


  Wieder die alte Geschichte. „Glitt aus und fiel gegen eine Motorkappe. In der Wüste unten.”


  „Was machten Sie in der Wüste ?”


  Und wieder die alte Antwort: „Ölbohrteile an eine amerikanische Firma geliefert. Gab’s noch etwas Neues in Athen über Kens Absturz?”


  Es war eine ziemlich brutale Themenänderung, aber es wirkte. Ihre Züge fielen ein, und sie schüttelte den Kopf. „Nichts mehr. Man schickte ein griechisches Marineboot hinaus, als ich auf Kira war, fand aber nichts.”


  Das Bier kam, und wir machten eine Pause.


  Ich fragte: „Haben Sie gute Aufnahmen auf Kira gemacht?” Sie nickte. „Die alte Dakota unter den Bäumen - habe ich in Color gemacht. Ich brauchte eine ewig lange Belichtung, aber es müßte ein Zweiseitenfoto im Life werden.” „Haben Sie diesen Deutschen, Nikolas, kennengelernt?” „Ja - ein reizender Mann. Er hat mich umher geführt. Es spricht schon für die Inselbewohner - wie sie einen Mann, der vor fünfzehn Jahren ihr Feind war, bei sich aufnahmen.” „Ja, das ist ganz gut. Eine gute Geschichte also?” „Mit diesen Bildern wird es eine gute Story werden, ob der Nabob seine Juwelen findet oder nicht. Wo wohnt er eigentlich, wissen Sie’s?”


  Ich legte die Hand auf die Juwelen des Nabobs in meiner Tasche und antwortete: „Im Uaddan. Großes Hotel auf dem Weg zum Hafen hinunter. Jedes Taxi bringt Sie hin.” „Danke.” Sie trank ihr Bier aus, schüttelte den Kopf, als ich noch eins vorschlug, und fragte dann: „Haben Sie eine Ahnung, weshalb er hierher kam?”


  Ich zuckte die Schultern. „Tripolis ist ein ziemlich freier, unkontrollierter Ort. Einige Waren gehen durch Libyen auf dem Weg nach Tanger. Vielleicht ist das der Grund.”


  Sie nickte vage und griff nach ihrer Handtasche. „Ich muß jetzt weiter und mir ein Zimmer suchen.” „Wahrscheinlich in der Nähe des Nabobs?” „Klar. Im Uaddan, wenn ich dort unterkomme.” „Ich schaue mal vorbei, wenn ich darf.” Je näher sie dem Nabob auf den Leib rückte, desto größer die Chance, dass sie Ken nicht über den Weg lief.


  „Tun Sie das.” Sie stand auf und ich auch. Es gab nichts mehr, was mich länger auf dem Flughafen halten konnte. Ich nahm ihr Köfferchen und öffnete ihr die Tür. Das blendende Sonnenlicht strahlte auf uns herunter. Ich führte sie zum Taxistand. Um die Ecke bog Ken.


  Ich zog tief den Atem ein und hielt ihn an. Shirley stand starr und still da. Ken hob langsam die Hand und schob sich das Haar aus den Augen. „Hallo! Was machen Sie denn hier?”


  Sie sagte leise: „Sie leben -“


  Er fuhr sich wieder durchs Haar. „Ja - ich bin okay, vielen Dank.” Er sah etwas betroffen aus.


  „Sind Sie abgestürzt?”


  „N-nein. Die ganze Sache war - nun, ich wollte meinen Vertrag mit dem Nabob lösen. So schien es mir am leichtesten. Damals.”


  „Warum haben Sie mir nichts gesagt?”


  Er lächelte ganz leise. „Sehen Sie, Honey, die Sache betraf mich und den Nabob. Es war … warum sollte ich’s Ihnen schließlich sagen?”


  Sie erstarrte. Dann fuhr sie herum, mit hartem Gesicht, riß mir das Köfferchen aus der Hand und stürmte um die Ecke.


  Ken sah mich an, verzog das Gesicht und machte eine hilflose Geste. „Ich brauche etwas zu trinken.”


  „Ich auch.”


  Wir gingen in die Bar zurück und stellten uns an den Bartisch. Ken klatschte ein Bündel Geldscheine auf die Theke, und der Barmixer erschien blitzschnell. Ken bestellte zwei doppelte Scotch. Der Barmixer schob sie uns schnellstens zu, sah mich an und fragte gescheit - er merkte auch alles -: „Sie waren vorhin schon hier, ja? Mit einer Dame?”


  „Ja. Und jetzt bin ich wieder da, mit einem Gentleman. Wenn das das richtige Wort ist.”


  Der Barmann sah verwirrt aus. Ken warf mir einen Seitenblick zu und sagte dann: „Schreiben Sie meinem Freund eine Extrarechnung aus. Wenn das das richtige Wort ist.”


  Der Barmixer sah noch verwirrter aus. Ich fragte ihn: „Nehmen Sie Diamanten oder Rubine in Zahlung?”


  Ken sagte: „O verdammt noch mal!” und warf eine libysche Pfundnote auf die Theke. Erleichtert lächelte der Barmixer und steckte sie ein.


  Ken reduzierte seinen Doppelten auf einen Einfachen und starrte über die Bar. „Schön, schön, was hättest du getan?”


  „Ich? Nichts anderes. Ich sehe dich bloß gerne leiden.”


  „Entschuldige. Ich dachte nur, du nähmest einen moralischen Standpunkt ein.”


  „Du denkst an zwei andere Leute.”


  Plötzlich grinste er und wurde dann wieder ernst. „Ich weiß einfach nicht, was ich sonst hätte tun sollen, Jack.”


  „Nichts. Vergiß es. Was machst du hier?”


  Er nickte zur Tür hinüber. „Ich lasse mich von einer Maschine mitnehmen, die zu der Ölpiste fliegt, auf der ich die Piaggio abgestellt habe. Ich fliege sie dann zurück: werde wahrscheinlich am Spätnachmittag zurück sein.”


  „Ich bin hier.” Ich dachte daran, ihm von meiner Unterredung mit dem Nabob von gestern Abend zu berichten, ließ es dann aber. Gestern Abend, das war nur Gerede. Ich wusste nicht, wieweit der Nabob sich daran halten würde.


  Er trank aus und sah auf die Uhr.


  „Wiedersehen also.”


  „Ken - hat der Nabob eine Liste der verlorengegangenen Juwelen?”


  Er sah mich an. „Ja, ich glaube. Muß er.”


  „Aber du hast sie nicht gesehen?”


  „Nein. Solche Sachen zeigt er nicht herum. Ich war sein Angestellter. Mir wurde das Nötigste gesagt und nicht mehr, weil er meine Hilfe brauchte.”


  „Du weißt also nicht, wie die Juwelen aussahen? Welche Sorte? Gold? Jade? Einfacher Halsschmuck und Ringe?”


  Er spreizte die Hände. „Weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass sie nicht einfach waren - sonst wären sie nicht glatte eineinhalb Millionen wert. Auf jeden Fall hast du ja einige gesehen - müßtest es eigentlich wissen.”


  Ich nickte. „Ich mache mir nur über den Rest Gedanken. Das ist alles. Wiedersehen heute Abend.”


  Er drehte sich um und wandte sich wieder zurück. „Jack, wenn du Shirley siehst, behandle sie gut, zart und rücksichtsvoll. Gib ihr einen aus, von mir. Aber sag nicht, dass er von mir kommt.”


  „Ist gemacht.”


  Er sah auf seine Füße. „Auf lange Sicht ist es besser, ein lebender Halunke zu sein als ein toter Held.”


  „Streng dich an, am Leben zu bleiben; ein Halunke bleibst du ohnehin.”


  Er grinste schnell und ging davon.


  Ich trank meinen Scotch aus. Der Barmixer kam mit Kens Wechselgeld zurück, absichtlich zu spät natürlich. Ich sagte ihm, er könne es behalten.


  Er fühlte sich bemüßigt, etwas Entsprechendes zu sagen. „Der Herr - ist er Ihr Freund?”


  „Jawohl.” Ich nickte emphatisch. „Er ist einer der Großen seines Berufes. Und er würde auch als solcher anerkannt werden, wenn er nicht mal in eine kleine Schwierigkeit geraten wäre. Wissen Sie, wie es mit kleinen Schwierigkeiten geht, die einem großen Mann das Leben schwermachen?”


  Ich starrte ihn mit stahlhartem Blick an, und er schüttelte hastig den Kopf.


  Ich sagte: „Es werden große Schwierigkeiten daraus. Das ist es.”


  Dann drehte ich mich sauber um 180 Grad herum und legte, mit so wenig Seitenneigung wie möglich, Kurs auf die Tür an. Fragte mich dabei, was ich eigentlich im Magen hatte außer keinem Frühstück, einem langen Aufenthalt in der Sonne, vier Bieren und einem doppelten Scotch.


  Das Sonnenlicht war wie eine Wand: Ich stand da und kniff mir weißes Licht aus den Augen, bis ich eine Rapide ausmachen konnte, die etwa zweihundert Meter entfernt mit sich drehenden Propellern stand. Ken kletterte hinein. Ich wandte mich um und stieß beinahe mit Anarchos zusammen.


  Er lächelte und nickte zu der Rapide hinüber. „Ein Freund von Ihnen?”


  Plötzlich war ich wieder ganz nüchtern, „‘n flüchtiger Bekannter.”


  Anarchos nickte abwesend. „Mir kommt er auch bekannt vor.” Verdammter Lügner! „Wie hieß er doch gleich?”


  „Kilroy, glaube ich. Vertreter für Motorzubehör.” Vorsicht, Jack, Vorsicht!


  „Ja, ich glaube, mich zu erinnern.” Er strahlte. „Vielleicht kann ich Sie nach Tripolis hinein nehmen. Ich fürchte nämlich, Miß Burt hat das einzige verfügbare Taxi genommen.”


  „Sehr freundlich von Ihnen.”


  Wir stiegen in einen kleinen, gemieteten Renault, der lange genug in der Sonne gestanden hatte, dass sein Fond in einen Ofen verwandelt war, kurbelten die Fenster hinunter und fuhren die betonierte Auffahrt entlang.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, er wollte keine. Als wir auf die Straße nach Tripolis bogen, sagte er: „Ich glaube, Sie haben schon viele Polizeibeamte kennengelernt, viele Male und an vielen Orten, Captain.”


  „Das ist unvermeidlich, wenn man viel reist.”


  „Ganz so meine ich es nicht, Captain. Ein Mann, der gewohnt ist, mit Polizisten umzugehen, kann sein Wissen verbergen. Aber er kann nie verbergen, dass er etwas verbirgt.”


  „Jeder hat etwas zu verbergen. Dafür tragen wir Kleider.”


  Er lachte fröhlich. „Und doch, was könnten Sie zu verbergen haben, Captain? Sie sagen, Sie hätten Mikklos nicht getötet. Aber vielleicht kennen Sie den Grund, weshalb er getötet wurde.”


  „Ich kenne seinen Firmenruf als Agent; ebenso kenne ich seinen Ruf, was die Frauen anbetrifft. Es muß in Athen eine ganze Anzahl Ehemänner geben, die ihm gerne ein Messer in den Leib oder eine Kugel durch den Kopf jagen würden oder was weiß ich. Wie wurde er eigentlich umgebracht?”


  Er krümmte die Schultern, und die Hinterräder hüpften in den Geleisen. „Ah - das hat man mir nicht gesagt. Ich wünschte, man würde es tun.”


  Ich grinste. „Ich habe eine Menge Polizeibullen an vielen Orten getroffen - wie Sie schon sagten. Sie sind verschieden: Ein Brite ist anders als ein Schweizer, ein Schweizer anders als ein Grieche, ein Grieche unterscheidet sich wieder von einem Libyer. Aber etwas haben gute Polizisten in der ganzen Welt gemeinsam. Den guten Polizisten erkennt man daran, dass er stets etwas zu verbergen hat.”


  „Immer”, gab er glücklich zu. „Wie Sie ganz richtig sagen - wir haben alle etwas zu verbergen. Aber es wird kommen der Tag, an dem wir alles sagen.”


  „Bitte, nicht der Tag des Jüngsten Gerichts. Verschonen Sie mich bloß damit.”


  „Entschuldigen Sie. Es liegt an meiner englischen Satzbildung. Ich meine, wenn Sie nach Athen zurück kommen. Als Pilot müssen Sie überall hinfliegen und überall landen können. Irgendwann einmal müssen Sie wieder nach Athen zurück. Dann werden wir alles sagen.”


  Ich warf meine Zigarettenkippe in Richtung einer auf der Böschung stehenden Ziege. „Erpressung? Eine ziemlich rohe Waffe für Ihren Standard.”


  Er lächelte. „Ein guter Kriminalist benutzt nicht jede Waffe. Er benutzt die jeweils richtige. Ich könnte von Gott oder von Ihrer Mutter reden, wenn das die richtige Waffe wäre. Aber für Sie ist das die richtige: Erpressung. Wo soll ich Sie absetzen?”


  „Vor meinem Hotel. Sicher kennen Sie es.”


  Er nickte, und wir fuhren die restliche Strecke in Schweigen.


  ‘95


  Man sagte mir, es sei ein Telegramm von Hauser da, aber Rogers habe es geöffnet. Er war nicht da. Auch von Herter war ein Anruf gekommen. Man ließ mich bitten, um zwei Uhr im Zimmer des Nabobs zu sein.


  Es war jetzt genau eins. Ich ging ans Telefon und verlangte den Privatsekretär des Nabobs. Wenn er gerade beim Essen sei, solle man ihn an den Apparat holen. Er wolle mich sprechen.


  Schließlich meldete sich Herter.


  „Hat man Ihnen die Mitteilung ausgerichtet?” fragte er.


  „Ja. Aber ich gehe in niemandes Hotelzimmer. Ich treffe Sie in der Bar um zwei.”


  „Das können wir nicht in der Öffentlichkeit besprechen”, erklärte er mir.


  „Und ich bespreche es nicht privat. Wenn Sie lieber draußen auf dem Trottoir mit mir ins Geschäft kommen wollen, mir soll’s recht sein. Aber ich dachte, Sie würden die Bar vorziehen.”


  Er knirschte eine Weile mit den Zähnen und sagte dann: „Ich treffe Sie um zwei Uhr in der Bar. Ich kann aber nicht sagen, ob eine Besprechung stattfinden wird.”


  „Okay. Das müssen Sie entscheiden. Ich werde aber genau aufpassen, ehe ich eintrete, und wenn ich Sie oder Yussuf oder sonst jemand draußen entdecke, gehe ich nicht hinein.”


  Er hängte an.


  Es kann zuviel in einem Privatzimmer passieren, wenn man etwas zu verlieren hat. In der Bar würden sie sich kaum trauen, mit Pistolen auf mich zu zielen oder mich anzuspringen und mir die Juwelen aus der Tasche zu reißen.


  Ich ging auf mein Zimmer, wusch mich, breitete den Schmuck auf dem Bett aus, besah ihn mir zum letztenmal und nahm auf meine eigene, persönliche Weise Abschied von ihm.


  Dann ging ich zum Essen hinunter. Kalbfleisch natürlich.


  Ich nahm ein Taxi zum Uaddan hinunter. Meine Ausgaben nahmen langsam astronomische Ausmaße an. Aber wenn ich schon Zielscheibe war, dann wenigstens eine bewegliche.


  Der Eingang des Uaddan ist eine bescheidene Tür in einer fast kahlen Wand. Niemand konnte sich dort in bequemer Reichweite verstecken. Ich zahlte, eilte hinein und war fünf vor zwei in der Bar.


  Es war ein hoher, stiller, viereckiger Raum zwischen Halle und Speisesaal. Die Bar war seitwärts auf einer kleinen Bühne aufgebaut, Tischchen und Sessel und dunkle, lederüberzogene Wandbänke standen auf der anderen Seite. Es gab keine Fenster, und das Ganze hatte eine nüchterne Klubatmosphäre, die sogar den Anblick eines amerikanischen Ölmanns in buntem Schottenhemd und David-Crockett-Jacke, der unter seiner persönlichen Whisky-Wolke in einer Ecke saß, milderte. In der anderen saßen der Nabob, Herter und Miß Brown.


  Ich hatte versucht, mich gegen sie immun zu machen - aber nicht genug. Als ich eintrat, blickte sie auf, und plötzlich war nur noch sie im Raum. Sie war Dahira, die Große und Schöne, mit ihrem langen schwarzen Haar und ihrer goldenen Haut - und alles war der größte Fehler meines Lebens.


  Dann senkte sie den Blick und war wieder Miß Brown. Immer noch groß, schön - aber nicht für mich.


  Ich ging hinüber und setzte mich auf die Bank, den Rücken zur Wand.


  Herter sah mich, blickte auf die Uhr und wandte sich dann an den Nabob.


  „Würden Euer Exzellenz jetzt nach oben gehen wollen?”


  Seine Exzellenz nickte.


  „Dann adieu”, sagte ich. Herter warf mir einen scharfen Blick zu. Miß Brown wandte langsam den Kopf, und ich glaubte, einen Anflug von Belustigung in ihren Augen zu entdecken. Sie trug wieder Weiß, ein weißes Kleid mit weitem Rock, so einfach und unauffällig geschnitten wie ein Bogen Schreibmaschinenpapier. Ich sah wieder weg.


  Der Barmixer hielt sich in der Nähe auf, wartete darauf, gerufen zu werden. Ich rief ihn und bestellte einen Strega. Herter wartete, bis er gegangen war, und sagte mit scharfer, unterdrückter Stimme: „Wir machen hier in der Öffentlichkeit keine Geschäfte.”


  Ich erwiderte: „Ich mache keine Geschäfte woanders. Ich habe die Juwelen, und das ist Ihre erste und letzte Chance, sie zu bekommen. Ich bin zu alt, hinter verschlossenen Türen neckische Spielchen zu spielen.”


  Herter starrte mich wütend an. Der Nabob gab ein scharfes, zischendes Geräusch von sich. Ich blickte mich um, und da war Anarchos.


  Er strahlte uns an und setzte sich, ehe ihn jemand abweisen konnte. „Wie reizend, Sie hier zu treffen. Tripolis ist gegenwärtig voll unkultivierter Ölmänner. Wollen Sie einen Drink mit mir nehmen?”


  Der Barmixer kam mit meinem Strega an. Ich fragte Anarchos : „Was wollen Sie haben?”


  „Ich glaube, ich bin an der Reihe, Captain, nach Ihrer Gastfreundschaft heute morgen.”


  Er bestellte ein Bier.


  Niemand sagte etwas. Der Nabob starrte auf seinen Kognak, Miß Brown blickte ins Leere, Herter fummelte mit seinem Glas herum und schien sich nur mühselig beherrschen zu können.


  Anarchos lächelte nur.


  Das Bier kam, er hob es mit leiser Geste, nippte und sagte: „Ich glaube, eine andere alte Freundin von Ihnen ist in Tripolis eingetroffen, Exzellenz. Captain Clay war so freundlich, mich ihr heute morgen vorzustellen. Miß Burt, eine reizende Dame.”


  Der Nabob sah kurz, aber ausdruckslos auf.


  Miß Brown fragte: „Mit ihren Kameras?”


  „Ich glaube, ja.” Er nippte wieder, zog seine Chesterfields aus der Tasche und steckte sich eine in den Mund. Dann erinnerte er sich an seine guten Manieren und hielt Miß Brown das Päckchen hin. Sie nahm eine. Sonst niemand.


  Anarchos sagte: „Miß Burt muß stolz sein, ein so außergewöhnliches Sujet als Foto-Story zu haben. Ich glaube, sie hat einige sehr gute Aufnahmen auf Kira von dem abgestürzten Flugzeug dort gemacht.” Herter sah ihn durchdringend an. Anarchos knipste mehrere Male sein großes, verchromtes Feuerzeug an, ohne dass es zündete, bot es dann mit Entschuldigungen Miß Brown an und suchte in seinen Taschen nach Streichhölzern.


  Sie nahm das Feuerzeug, knipste, es brannte aufs erste Mal, und warf es verächtlich auf den Tisch zurück. Ich glaube, Anarchos sah ein bißchen beschämt aus. Schließlich fand er seine Streichhölzer und zündete sich seine eigene Zigarette an.


  Dann fragte er: „Kennen Sie Captain Clay schon lange, Exzellenz?”


  Der Nabob sah etwas verblüfft aus. „Nicht lange.”


  „Ah so.” Anarchos schüttelte traurig den Kopf. „Dann können Sie nicht viel über ihn wissen. Seltsam - ich hätte nicht gedacht, dass er ein Vertrauter von Ihnen ist. Ein mysteriöser Mann.” Wieder schüttelte er den Kopf. Der Nabob begann, besorgt auszusehen.


  Ich sagte: „Vielleicht haben Sie noch nicht davon gehört -Seine Exzellenz verlor vor kurzem seinen Privatpiloten und sein Flugzeug. Daher ist er ganz natürlich interessiert, für den Rest seiner Reise eine Privatmaschine zu chartern.”


  Miß Brown lächelte. Der Nabob sah erleichtert aus. Anarchos schwang herum und sah mich an.


  „Natürlich”, sagte er. „Ich bin sicher, Sie werden mit Captain Clay sehr zufrieden sein. Alas -“, er wandte sich wieder an den Nabob, „- der Captain wird knapp an Landeplätzen. Ich hoffe, Euer Exzellenz wird nicht nach Athen zurück fliegen wollen?”


  Der Nabob antwortete nicht. Ich sah nicht, worauf Anarchos hinaus wollte, es sei denn, er wollte Uneinigkeit im Glied säen - und davon hatten wir wahrhaftig genug.


  Herter sagte steif: „Seiner Exzellenz Reisearrangements sind vertraulicher Natur.”


  „Natürlich.” Anarchos spreizte die Hände. „Es steht Seiner Exzellenz frei, zu reisen, wohin immer es ihm beliebt. Ich hielt es nur für meine Pflicht, ihm etwas über Captain Clay mitzuteilen, was er vielleicht nicht weiß.” Er warf mir einen schnellen grinsenden Seitenblick zu.


  Dann stand er auf und verbeugte sich ruhig. „Entschuldigen Sie mich bitte. Es war mir ein Vergnügen.” Nahm sein Feuerzeug vom Tisch, lächelte Miß Brown an und ging davon.


  Es folgte eine lange Pause, die von dem lauten Atem Herters ausgefüllt war. Ich nippte an meinem Strega, zündete mir eine Zigarette an und wartete darauf, dass das geschäftliche Thema eröffnet würde.


  Dann stand Miß Brown auf, drückte ihre Zigarette aus und sagte: „Ich glaube, ich gehe jetzt und lege mich eine Weile hin, Aly.”


  Herter und ich rissen uns zusammen und verbeugten uns mit ausgesuchter Höflichkeit. Der Nabob rührte sich nicht. Ich sah ihr nach. Die Bar war vorher schon still und ruhig gewesen; als sie jetzt hindurch schwebte, hielt alles den Atem an. Der Barmixer hörte auf, sein Glas zu polieren. Der Mann in der Ecke wurde zur Statue, das Glas Whisky halb erhoben. Dann war sie verschwunden, und es war so still und ruhig wie zuvor.


  Ich trank meinen Strega aus und lehnte mich zurück. Harter sah mich an, dann den Nabob. Der Nabob sah mich an: Ich war am Zug.


  Ich zog einen der Ringe aus der Tasche und ließ ihn über den Tisch gleiten.


  Herter packte ihn mit seiner großen Pranke, als wäre er ein davon laufender Käfer, blickte sich schnell um, öffnete halb die Hand und schaute hinein.


  „Das ist mein Beglaubigungsschreiben”, sagte ich. „Ich bin verhandlungsbereit.”


  Herter wischte den Ring vom Tisch und auf den Stuhl neben sich, und das mit der blanken Unschuldsmiene eines Mannes, der sich einen Zehntonnen-Lkw in die Tasche steckt.


  Der Nabob warf über die Tischecke einen Blick darauf.


  Herter fragte: „Wo sind die anderen?”


  „Sie sind da”, erwiderte ich, „aber ich muß mich erst überzeugen, dass sie wirklich dem Nabob gehören.”


  Herter bemerkte steif:


  „Ich glaube, Sie haben keinen Zweifel, dass sie Seiner Exzellenz gehören.”


  Ich zuckte die Schultern. „Er hat vor zehn Jahren in Tungabhadra einigen Schmuck verloren. Ich fand diese Sachen in dieser Woche -in einem Mittelmeerhafen. Welchen Grund sollte ich haben, sie mit Ihnen in Verbindung zu bringen?”


  „Sie wissen, dass dieser Mikklos Sie mit den Steinen hierher schickte. Sie wissen, dass das geschah, weil wir nach Athen kamen, um sie aufzustöbern!” Seine Stimme nahm schon wieder die Exerzierplatzschärfe an; der Nabob sah ihn warnend an.


  Herter breitete langsam die Hände aus und packte den Tischrand. Einen Augenblick fürchtete ich, er würde mir den Tisch ins Gesicht kippen. Aber offenbar brauchte er nur etwas, was er packen konnte.


  Der Nabob sagte ruhig: „Ich bin sicher, wir können Sie überzeugen, dass der Schmuck, den Sie gefunden haben, mir gehört, Captain.” Er sah Herter an. „Vielleicht würden Sie dem Captain die Liste zeigen?”


  Langsam wurde Herter wieder ruhiger, beobachtete mich zwar immer noch, faßte dann aber in seine Innentasche und zog ein gefaltetes Schreibmaschinenskript heraus. Der Nabob nahm es, sah es durch und schob es mir über den Tisch zu.


  „Vielleicht können Sie die Stücke identifizieren, Captain.”


  Es waren zwei eng beschriebene Kanzleipapierseiten. Auf den ersten Blick schienen es etwa sechzig Posten, jeder zu etwa drei Zeilen. Ich fing oben an und las die Liste sorgfältig durch.


  Sie las sich gut. Eine Menge war mit Edelsteinen besetzte Jade: Kosmetikkrüge, Dolchgriffe und Scheiden, Turbanschmuck. Es waren ungefähr ein Dutzend goldene, ziselierte Krüge und solche Sachen dabei, mit Rubinen geschmückt, die aus Burma stammen konnten. Blieben noch fünfzehn andere Posten übrig: Ringe, Daumenringe, Ohrschmuck und Halsbänder; drei Stücke, zwei Ringe und ein Paar Ohrringe, waren angekreuzt. Ungefähr alle anderen hatte ich in meinen Taschen.


  Ich fragte nach der Bedeutung der Ankreuzungen.


  Der Nabob sagte: „Diese haben wir bereits wiedergefunden.” Das mußten also die Stücke gewesen sein, die in Beirut aufgetaucht waren und die ganze Jagd nach dem Schatz ausgelöst hatten.


  Ich legte die Liste auf den Tisch. Herter starrte mich nach wie vor wütend an und atmete schwer; er haßte es, dass ich die Liste in meinen kleinen dicken Pfoten hatte. Inzwischen haßte er mich sowieso und überall, aber am meisten verhaßt war ihm der Gedanke, dass ich etwas zu verkaufen hatte.


  Ich sagte vorsichtig: „Außer diesem Ring habe ich noch einen Ring und neun andere Stücke. Ich bin bereit, sie unter den Bedingungen, die wir gestern Abend besprachen, auszuhändigen.”


  Die beiden sahen sich an.


  Ich sagte: „Zuerst die Pistole.”


  Der Nabob nickte leicht. Herter zog eine Beretta aus der Tasche und stieß sie mir um die Wandbankecke zu. Ich nahm sie und besah sie mir unter dem Tisch. Sie sah nach Mikklos’ aus; ich hatte mir zwar ursprünglich die Nummer nicht aufgeschrieben, aber warum sollte sie nicht Mikklos’ Pistole sein?


  Ich löste das Magazin heraus, betätigte das Verschlußstück. Sie war leer. Das hatte ich erwartet; ich nahm die j,6$-mm-Patronen, die ich im Kasten der Dakota gefunden hatte, aus meiner Hemdbrusttasche, schob sie ins Magazin, betätigte wieder das Verschlußstück und schob die Pistole in die rechte Hosentasche.


  So. Jetzt standen die Welt und ich wieder auf gleich und gleich.


  Ich nahm eine Handvoll Juwelen und schob sie Herter um die Ecke herum zu. Er sortierte sie schnell und sagte: „Das sind aber nicht alle.”


  „Noch habe ich das Geld und die Briefe für Ken nicht.”


  Wieder nickte der Nabob, worauf Herter Papiere aus der Tasche zog und sie mir reichte. Ich las sie durch, während er die Juwelen prüfte.


  Die Briefe hatten den Inhalt, den ich gewünscht hatte. Wenn sie in Kens Besitz waren, könnte der Nabob ihn schwerlich verklagen.


  Ich schob den Rest des Schmuckes hinüber.


  Herter hob scharf den Kopf und sagte: „Ich bin der Meinung, dass die Steine nicht in einwandfreier Verfassung sind l”


  Ich zuckte die Schultern. „Sie waren zehn Jahre unterwegs. Ich bekam sie erst vor ein paar Tagen. Warum wollen Sie mir die Schuld geben?”


  Weil er mich gerne ins Unrecht setzte, deshalb. Er blitzte mich aber nur zornig an und stopfte den ganzen Posten in seine Taschen.


  Er hatte die Stücke noch nie gesehen, und der Nabob konnte sich wahrscheinlich auch nicht genau an sie erinnern. Sie besaßen lediglich eine getippte Liste, und zur genauen Beschreibung eines indischen Halsbandes brauchte man mindestens eine Seite. Jeder konnte jeden dritten Edelstein abgeknipst haben, und wenn es sauber gemacht worden war, hätte Herter höchstens das ungute Gefühl, dass die Mäuse daran gewesen waren. Hätte dem Muster ohnehin nicht viel geschadet.


  „Und jetzt das Bargeld”, sagte ich. „Soviel ich mich erinnere, haben wir uns auf einen Preis geeinigt.”


  Herter lächelte ganz leise. „Wir haben uns die Sache noch einmal überlegt. Der Preis scheint uns zu hoch. Vielleicht bezahlen wir Ihnen die Auslagen - ein paar Gallonen Benzin -, aber nicht mehr.”


  Er hatte mich. Er hatte die Juwelen, sehr billig. Sie hatten ihn nur zwei Briefe und eine Beretta aus zweiter Hand gekostet. Ein großartiger Geschäftsmann.


  Aber ich hatte so etwas Ähnliches erwartet. Ich stand auf. „Okay, ich werde den Rest des Schmuckes anderweitig verkaufen.” Und schlängelte mich hinter dem Tisch vor.


  Sie tauschten eine ganze Serie verblüffter Blicke aus, dann sagte Herter: „Warten Sie.”


  Ich wartete.


  Er fragte: „Sie haben noch mehr Juwelen?”


  Ich lächelte ihn sauersüß an: „Natürlich. Ich brachte diese nur als Test. Da ich nun sehe, dass Sie Ihre Schulden nicht honorieren, werde ich es woanders versuchen.”


  Der Nabob öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich dann aber eines anderen und starrte wieder auf seinen Kognak.


  Herter sagte grimmig: „Da ist immer noch Yussuf -“


  Ich beugte mich hinunter und grinste ihn an. „Schicken Sie ihn her.” Und schlug mir auf die Hosentasche, in der die Beretta stak. „Sie kriegen ihn in einem Eimer zurück. Und die ganze Welt wird sich fragen, wie konnte so etwas einem netten kleinen Libyerjungen passieren, der sich zufällig mit einem Nabob einließ.”


  Der Nabob zuckte zusammen. Dann winkte er ungeduldig und sagte: „Setzen Sie sich. Darüber werden wir reden.”


  „Nicht, ehe ich mein Geld habe.”


  „Wir werden Sie bezahlen.”


  Ich wartete.


  Er gab Herter einen Wink. Herter langte in eine andere Tasche und zog das übliche Notenbündel heraus. Er blätterte mehrere Scheine ab, ohne das Bündel merkbar zu verkleinern, stopfte es weg und reichte mir die Moneten. Ich setzte mich und zählte.


  Es waren neuntausend Dollar und zweiundzwanzigtausend Schweizer Franken, alles in allem kam es an fünftausend Pfund heran. Ich steckte das Geld ein.


  Die beiden beobachteten mich mißtrauisch.


  Ich lehnte mich zurück und steckte die Hände in die Taschen. „Machen Sie eigentlich immer solche Geschäfte?” Keiner antwortete. Ich darauf: „Ich möchte Ihnen einen kleinen Rat geben.”


  Herter sagte: „Seine Exzellenz wünscht Ihren Rat nicht.”


  Ich: „Aber ich bin qualifiziert dazu, das wissen Sie bloß nicht. Ich habe Ihnen durch einen reinen Bluff soeben fünftausend Pfund entsteißt. Und wenn Sie sich etwa mit dem Gedanken tragen, sie sich zurück zuholen-“, Herter trug sich damit: er hob sich von seinem Sessel wie der Kobold aus der Flasche, „- dann vergessen Sie nicht, dass Sie mir auch eine Pistole verkauft haben. Ich habe meine Hand drauf.”


  Stimmte. Ich hatte sie drauf.


  Herter sagte: „Das Magazin ist leer -” Dann erinnerte er sich, dass es nicht leer war. Er setzte sich wieder, die Augen wütend auf mich gerichtet, als wollte er mich in Stücke reißen.


  Ich sagte: „Danke. Und hier nun mein Rat. Mit gestohlener Ware umgehen - und das sind diese Juwelen - ist ein Beruf. Ihr seid armselige Amateure, Herrschaften, das habt ihr bewiesen. Ist es euch jemals eingefallen, dass ihr, wenn ihr auch nur in die Nähe des restlichen Zeugs kämet, von dem, der es besitzt, glatt über den Haufen geknallt würdet, ehe ihr Hallo sagen könntet? Ist es euch eingefallen, dass ihr von jedem in und um Tripolis, den ihr, wie mich soeben, übers Ohr zu hauen versuchtet, ein Messer in den Leib bekämt?


  Und was den Unsinn mit der Pistole anlangt, um die Sie mit mir feilschen wollten: Kennen Sie das Strafgesetzbuch nicht? Wissen Sie nicht, dass, wenn sie wirklich ein belastender Beweis gewesen wäre, ich mich selbstverständlich gehütet hätte, sie Ihnen abzukaufen und das Risiko einzugehen, dass sie bei mir gefunden würde?”


  „Sie haben sie gekauft”, machte der Nabob aufmerksam.


  „Ich brauchte eine Pistole und wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem ich in der Medina umher lief und mir eine besorgte. Glauben Sie nicht, dass ich sie jetzt wegwerfe. Es ist nur eine Pistole. Kein Beweisstück.” War sie auch nicht. Mikklos hätte sicher dafür gesorgt, dass die Pistole nicht zu ihm zurück verfolgt werden konnte, um als Beweis zu dienen, wer ihn getötet hatte. Sehr intelligent war er nicht gerade gewesen - sonst hätte er sich zunächst mal nicht erschießen lassen -, aber er war viel zu erfahren und gewitzt, mit einer Pistole herum zu hantieren, die auf seinen Namen eingetragen war.


  Ich sagte: „Ihr Herrschaften habt nur ein Plus auf eurer Seite. Ihr habt keine Erfahrung, keine Kontakte, auch keine Kenntnis der Gerichtspraxis - aber ihr habt Geld. Wenn euch also jemand ein Angebot macht, den Rest des Schmuckes zu kaufen, dann greift zu! Streitet nicht mit ihm herum, versucht nicht, ihn übers Ohr zu hauen, versucht nicht, etwas im Tausch gegen eine Pistole heraus zuschlagen. Kauft, kauft. Ihr könnt es euch leisten.”


  Ich stand auf. „Obgleich ich nicht weiß, wo euer Profit liegt. Wenn ihr so leichtsinnig wart, sie zu verlieren, müßt ihr noch so viel zu Hause haben, dass sich das Risiko einfach nicht lohnen kann, denen hier nachzujagen.”


  Der Nabob lächelte plötzlich und erwiderte mir in schönstem Oxford-Englisch: „Ich möchte eben besitzen, was mir gehört, Captain. Und das - nun, das geht etwas gegen die Regel, wissen Sie.”


  „Nun - Ihre Angelegenheit. Ich dachte, es gäbe andere Möglichkeiten.”


  Er sagte leise: „Und noch vor einer Woche waren Sie bloß ein Flugzeugführer.”


  Ich nickte nur und ging davon. Herter starrte mir nach, und hinter seiner Stirn brodelten Dutzende haßerfüllter Gedanken.


  Gegen halb vier war ich wieder im Hotel. Im Augenblick hatte ich nichts zu tun. Ich nahm die Beretta auseinander und überprüfte sie. Dann zählte ich wieder mein Geld; dann nahm ich mir die Hose meines Federleichten vor und besah mir die Stelle, wo ich mir das Knie am Abend zuvor vor dem Hotel aufgeschürft hatte, als ich mich vor Yussufs Schüssen duckte. Der Stoff schien heil zu sein, aber es war ein dunkler Blutfleck da. Ich scheuerte so lange, bis er weg war, und hängte die Hose über den Fenstersims zum Trocknen.


  Dann sah ich wieder das Geld und die Pistole an. Ich konnte beides nicht in einen Benzintank stecken, wenn sie mir von Nutzen sein sollten. Schließlich verteilte ich sie in mehrere Taschen und ging in die Bar hinunter.


  Rogers saß da, versuchte immer noch, die Zukunft aus seinem Glas Bier zu lesen, und anscheinend gefiel sie ihm gar nicht.


  Ich nahm ein Bier hinüber und setzte mich an seinen Tisch. Er blickte ohne Begeisterung auf.


  „Hier bin ich”, sagte ich. „Bin die ganze Zeit für die Firma herum gerannt, und Sie schauen mich an, als hätte ich die Propeller aufs Leihhaus getragen.”


  „Haben Sie’s nicht?” fragte er mürrisch.


  „So jung und schon so verbittert! Schadet nichts, Sie werden’s noch lernen. Kommerzielles Fliegen bedeutet nicht, dass man nur am Himmel herum hopst; manchmal gibt es geschäftliche Verhandlungen, Abschlüsse, Vereinbarungen -mit einem Wort, Business. Und jetzt machen Sie sich keine Sorgen, mein Lieber. Jack Clay regelt schon alles.”


  „Wir werden an die Luft gesetzt.”


  „Unsinn. Wir kommen eins ‘rauf. Hauser wird uns neue Litzen für unsere Mützen kaufen.”


  Er ließ die Schultern sinken. „Was macht die Dakota?”


  „Tadellos. Hab’ sie heute morgen gründlich durchgesehen. Trinken Sie aus, und nehmen Sie noch einen.”


  „Haben Sie das ganze Geld ausgegeben, das wir für den Trip nach Saxos mit dem Nabob bekamen?”


  „Wenn, dann habe ich es zehnfach zurück.” Ich überlegte mir, ob ich das letzte Notenbündel auf den Tisch klatschen sollte, kam aber dann zu dem Schluß, dass die Bar nicht der richtige Ort dafür sei.


  Er warf mir einen langen, traurigen Blick zu, schob seinen Sessel zurück und schlenderte hinaus. Von seinem Gesichtspunkt aus war ich in den letzten Tagen sehr gesunken und sank noch tiefer.


  Ich hätte ihm gerne erklärt, was ich tat - aber er hätte es nicht für besser gehalten als das, was ich seiner Meinung nach bereits tat.


  Ich saß und trank mein Bier und versuchte mir auszumalen, was der Nabob jetzt anstellen würde. Etwas würde er wahrscheinlich unternehmen: In seinen Augen - und auch in Herters - hatte ich sie irgendwie betrogen, indem ich sie gezwungen hatte, ihr Wort zu halten. Das schrie wahrscheinlich nach Rache.


  Vielleicht hetzten sie mir Yussuf auf die Fersen, oder vielleicht kam Herter selbst. Oder sie brächten die Juwelen zur Polizei und zeigten mich an, ich hätte den Rest irgendwo versteckt. Ich hoffte, sie würden sich das vorher genau überlegen. Wenn sie nämlich zuviel Aufsehen erregten und die Öffentlichkeit von ihrer Sucherei erführe, würden sie den Rest des Schmucks unweigerlich weitere zehn Jahre in die Versenkung treiben.


  Wenn sie wenigstens bloß Schwindler gewesen wären, wäre ich beruhigt gewesen. Ein Schwindler - ein erfolgreicher -ist Geschäftsmann. Er mag einem eine Kugel in den Kopf jagen, aber nur, wenn es gut fürs Geschäft ist. Er handelt vernunftgemäß, nach Gründen - und da man das weiß, kann man im allgemeinen dafür sorgen, dass er keinen Grund findet, einem eine Kugel in den Kopf zu jagen. Bei Amateuren ist das ganz anders. Da kann alles passieren.


  Ich trank mein Bier aus, pfiff ein Taxi heran und fuhr zum Flughafen.


  Ich war kurz vor fünf draußen, wechselte ein paar Dollar und gab Anweisung, die Dakota aufzutanken. Dann ging ich ans Organisieren, bis es mir gelang, ein paar Werkzeuge als Ersatz für die in Mehari gestohlenen zu kaufen. Ich war draußen und ließ die Motoren der Dak laufen, um festzustellen, ob ich mit dem Treibstoff nicht betrogen worden war, als die Piaggio in die Kreisbahn einschwenkte.


  Er flog sie. Sie schwebte wie eine Möwe zu Boden, bog von der Rollbahn ab und fuhr zu den fernen Hangars. Ich stellte die Motoren ab und ging hinüber.


  Als ich hinkam, verhandelte Ken gerade wegen des Auftankens. Wir nickten einander zu, ich wollte ihn nicht stören und ging hinüber, um mir die Piaggio anzusehen.


  Sie war viel kleiner als die Dak, und die hohe Tragfläche, das dreirädrige Fahrgestell, das sie niedrig und gerade hielt, verstärkten noch den Eindruck des Kleinen.


  Sie hatte Schubmotoren, die Propeller lagen hinter den Flügeln, eine Eigenschaft, die man im Dunkeln nie vergessen durfte. Ich ging auf die linke Seite herum und öffnete die Kabinentür direkt vor dem Flügel.


  Ich hatte schon recht gehabt, dass der Nabob noch eine Menge Kapital unangetastet zu Hause liegen hatte.


  Die Kabine hätte bequem acht Personen Platz geboten, war aber nur für vier eingerichtet. Vier große Armsessel, zwei nach vorn, zwei nach hinten, mit cremefarben gefärbtem Lederbezug; jeder hatte kleine silberne Aschenbecher und Halter für Drinks an den Armstützen. Decke und Wände bis zu den Fenstern waren mit heller, bestickter Seide ausgeschlagen; das Paneel war poliertes Holz. Die Fenster hatten grüne Samtvorhängchen, links und rechts von golddurchwirkten Schnüren gehalten.


  Ich machte einen unehrerbietigen Schritt hinein und verlor mich beinahe in dem weichen goldfarbenen Teppich. Rechts, nach achtern, öffnete sich eine kleine Tür zwischen den beiden Sitzen. Ich schaute hinein: Kombüse auf der einen Seite, Geschirrschrank und Anrichte hinten, Toilette links. Alles in etwas dunklerem Holz furniert.


  Ich ging nach vorn. Die beiden Pilotensitze waren von der Kabine nur durch einen Samtvorhang abgeschlossen, der vorgezogen werden konnte, damit der Flugzeugführer nicht von den Kabinenlichtern geblendet wurde. Die Sitze selbst waren etwas schmaler und sachlicher, aber auch mit demselben cremefarbenen Leder überzogen. Das Armaturenbrett war mit dunklerem Leder bespannt und hatte einen großen weichen Stoßdämpfer quer darüber, gegen den man mit dem Kopf plumpsen konnte. Jeder Anzeiger hatte seine eigene kleine Silberbraue und Licht. Die Kontrollknöpfe waren aus Elfenbein.


  Die Geräumigkeit und Ausrüstung hatte einen seltsam unwirklichen Effekt auf mich: Das Ganze gehörte mehr zur Luxusausstattung eines alten Touren-Rolls-Royce als zu einem modernen Flugzeug. Aber das mochte natürlich darauf zurück zuführen sein, dass mir diese Art Maschinen fremd war. Ich war in Flugzeugen groß geworden, die erst mal Raum für Passagiere, Raum für Instrumente und Kontrollvorrichtungen schafften, und dann erst wurde an den Pilotensitz gedacht.


  Ich langte gerade nach der Leitwerkregelung, als Ken eine zweite Tür neben dem Kopilotensitz öffnete.


  „Murks mir nicht an den Kontrollen herum, Junge”, sagte er. „Wir Fliegermänner sind da eigen drin.”


  „Nicht mal Farbfernsehen”, sagte ich. „Ich muß es ablehnen, in einem Flugzeug ohne Farbfernsehen zu fliegen.”


  Er grinste und kletterte herein. „Aber wir haben einen Kühlschrank. Willst du einen Scotch ,on the rocks’?”


  „Ich nehme einen als freundliche Geste.” Ich trat in die Kabine zurück, er ging vorbei und nach hinten in die Kombüse. Ich ließ mich in einen der nach achtern gestellten Sessel fallen und sah ihm bei der Arbeit zu. Tatsächlich, da war ein Kühlschrank - ein kleines quadratisches Türchen unter der Anrichte, das ich übersehen hatte.


  „Fliegt denn dieses Regentschaftsboudoir auch?” rief ich nach hinten.


  Er kam mit zwei dicken Gläsern aus der Kombüse zurück. „Du hast es ja in der Luft gesehen, was glaubst du?”


  Er gab mir ein Glas und setzte sich in den nach vorn gerichteten Sessel auf der anderen Seite. „Mach dir nichts vorgebleichtes Leder und gestickte Seide und Furnierpaneele wiegen nicht mehr als gewöhnliches Leder und Bespannung und Plastik. Darunter ist sie eine gute Maschine.” Er deutete mit dem Daumen auf das Fenster neben sich. „Ich habe zwei Sechszylinder-Kompressor-Lycomings da draußen und kann aus jedem beim Start 340 PS heraus holen. Zeig mir ein Flugzeug, das sechs Mann innerhalb zweihundert Metern vom Boden abhebt.”


  „Und eine Flasche Scotch und das Eis”, sagte ich.


  Er grinste; wir tranken. Offenbar war der Nabob der Ansicht, dass guter Whisky nicht mehr wiege als schlechter.


  Ich sagte: „Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht bin ich eben zu lange arm gewesen.”


  „Das trifft auch auf mich zu.”


  Darauf tranken wir. Die Kabine war warm - nicht heiß, dafür hatte die Maschine noch nicht lange genug auf dem Boden gestanden. Draußen bewegte sich die Tankmannschaft träge herum.


  Ken zog seine Zigaretten heraus, warf einen Blick zum Tankwagen hinaus und steckte sie wieder ein.


  „Wie geht’s Shirley?” fragte er.


  „Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen.”


  Er nickte und bekam ein ernstes Gesicht. „Ich wünschte immer noch - nun ja, ich weiß nicht was.”


  „Ich weiß. Vergiß es.”


  Ich nahm einen langen Schluck und sagte dann:


  „Ich habe ein Geschäft gemacht, während du weg warst.”


  Er hob scharf den Kopf und runzelte die Stirn: „Na, du wirst doch nicht etwa Dummheiten gemacht haben, während Onkel Ken anderwärts zu tun hatte?”


  „Kommt auf den Standpunkt an. Hör mich lieber erst mal an.”


  Er nickte langsam. „Schieß los.”


  „Ich habe dem Nabob die Juwelen zurück gegeben.”


  Er erstarrte.


  Ich fuhr fort: „Unter anderem bekam ich im Tausch dafür zwei Briefe.” Ich zog sie aus der Tasche und reichte sie ihm hinüber. „Du kannst jetzt wieder ruhig schlafen; der Nabob kann dich nicht mehr verklagen, du kannst dich juristisch wieder zum Leben erwecken.”


  Er las sie flüchtig durch. „In Pakistan kann man mich immer noch lynchen.”


  „Das hätte man sowieso können.”


  Er steckte sie weg. „Hoffentlich hast du noch mehr bekommen?”


  „Vielleicht sind diese Briefe wichtiger, als du glaubst. Ich jedenfalls finde es großartig, wenn man gesetzlich klar ist. Besonders in unserem Beruf.”


  Er lachte schrill. „Gesetzlich klar? Seit wann?”


  Ich zuckte die Schultern. „Nun, sagen wir - bis zu einem gewissen Punkt. Aber der zählt. Und ja - ich bekam noch mehr. Etwa fünftausend Pfund in Dollar und Schweizer Franken. Und eine Pistole.”


  Er starrte mich an. „Fünftausend? Fünf? Jesus!”


  „Der Nabob zahlt fünf Prozent Belohnung. Ich nahm etwas weniger wegen der Pistole und anderer Dinge.”


  Er starrte mich immer noch an. „Es muß ‘ne verdammt gute Pistole sein”, meinte er bitter.


  „Ich brauchte sie. Das macht sie wertvoll. Auf jeden Fall habe ich bei dieser Gelegenheit einen Blick in die Liste der vermißten Juwelen getan. Sie wollten sie mir zuerst nicht zeigen, aber sie mußten.”


  „Und bist du nun zufrieden?”


  „Ich glaube ja. Wenigstens weiß ich jetzt, wo der Rest des Schmuckes ist.”


  Es war auf einmal sehr still in der Kabine. Die Geräusche der Tankmannschaft draußen drangen nur gedämpft herein und schienen von weither zu kommen. Ein Tankwagen schaltete knirschend in den ersten Gang und tuckerte außer Hörweite davon.


  Ken sah ihm nach, nahm dann seine Zigaretten aus der Tasche und gab mir eine. „Woher weißt du das? Bist du sicher?”


  „Ziemlich. Diese Liste zeigte, dass die Stücke, die ich hatte, und die ersten, die man in Beirut gefunden hat, zusammen ungefähr jedes Halsband, jeden Ohrschmuck und was sonst noch alles vermißt wird, ausmachen. Das ganze Zeugs, das nur aus aneinandergereihten Edelsteinen und Perlen bestand. Der Rest sind Edelsteine in geschnitztem Jade oder Goldschmiedearbeit. Richtige Handarbeit.”


  „Und?”


  „Nimm mal an, du hättest den ganzen Klumpatsch an der Hand - welche Stücke würdest du zuerst loszuwerden versuchen?”


  Er blies Rauch gegen die wattierte Seidenbespannung der Decke. „Ich glaube, ich verstehe: die Halsbänder und so weiter. Da sie nur aus Steinen bestehen, kann man die leicht heraus brechen und vielleicht sogar neu schneiden. Jade und Gold wären schwerer zu verkümmeln - geheim natürlich.”


  „Zum erstenmal richtig. Mehr als die Hälfte des Wertes des Jade- und Goldschmucks liegt in seiner Schnitz- und Schmiedearbeit - und dadurch ist er zu leicht zu identifizieren. Gut also - du würdest ihn so lange behalten, bis du des Marktes todsicher wärst. Zuerst würdest du mal ein Muster schicken, sagen wir drei Stück, um festzustellen, ob du einen vertrauenswürdigen Käufer bekommst. Das ist das Zeug, das in Beirut aufgestöbert wurde. Dann würdest du den Rest der leicht zu verkaufenden Sachen schicken. Zuallerletzt den Jade- und Goldschmuck. Wir platzten mitten ins zweite Stadium hinein.”


  Er runzelte die Stirn. „Also liegt der Rest irgendwo in der Nähe von Athen. Hast du eine Ahnung, wo?”


  „Nicht bei Athen. Mikklos hat sich zu sehr angestrengt, alles wegzuschicken, was er hatte, um noch etwas daliegen zu lassen. Die ganze Scharade, das Zeug über Tripolis und per Kamelkarawane nach Beirut zu schicken, war eine Panikmaßnahme - er glaubte, der Nabob habe seine direkte Transportlinie nach Beirut abgeschnürt. Wenn er noch mehr gehabt hätte, hätte er das auch weggeschickt. Nein - den Rest hat er nie gehabt. Der liegt immer noch da, wo er zuerst ankam - auf der Insel mit dem abgestürzten Flugzeug.”


  Er zog einen kleinen silbernen Aschenbecher unter der Armlehne hervor und drückte seine Zigarette langsam darin aus. Als er wieder aufblickte, war ein helles Glitzern in seinen Augen und ein hartes kleines Lächeln in seinen Mundwinkeln. Leise fragte er: „Wann starten wir?”


  „Würde dir neun morgen früh passen? Wir nehmen die Dak. Wir können auf einer Straße auf Saxos landen; Kira liegt eine halbe Bootsstunde entfernt.”


  Er nickte. „Hiermit hast du dir einen neuen Kopiloten angeheuert.”


  Vierter Teil


  Ich fuhr ungefähr um halb sieben vom Flughafen ab, ging schnell ins Hotel, um mir meinen Federleichten anzuziehen, und fuhr dann ins Uaddan weiter. Ich hatte vor, einen netten, freien, unbelasteten Abend zu verbringen, und wenn jemand inzwischen mein Zimmer durchstöbern wollte - bitte sehr.


  Ken hielt sich außer Sicht. Wenn er plötzlich auf der Bildfläche erschiene, würde der Nabob bestimmt Krach schlagen oder sonst etwas Amateurhaftes anstellen. Von jetzt an bis morgen früh um neun wollte ich keine Sorgen und keinen Verdruß.


  Die Bar des Uaddan war zu dieser Zeit voll besetzt. Die meisten Gäste aßen: Vom Speisesaal dahinter drang ein dauerndes Stimmengewirr und Geschirrklappern herüber. Rogers und Shirley Burt saßen an einem Tisch an der Wandmitte.


  Ich winkte dem Barmixer und ging zu ihnen hinüber.


  „‘n Abend, Kinder. Was trinkt ihr?”


  Shirley hob den Kopf und blies mir Rauch auf den Bauch. „Scotch. Ich trinke noch eine Gallone.”


  Rogers warf ihr einen schnellen, nervösen Blick zu und sagte zu mir: „Ich gehe gleich essen.”


  Hinter mir erschien der Barmann. Ich bestellte zwei Scotches und setzte mich.


  Shirley trug dieselbe lohfarbene Hemdbluse, die sie angehabt hatte, als ich sie in Athen kennenlernte. Sie sah immer noch so verführerisch aus wie damals; man fühlte sich versucht, sie ihr herunter zureißen. Aber sie ermutigte einen nicht. Sie starrte beharrlich auf die Tischplatte und drehte das Glas in den Fingern.


  Ich bot ihr eine Zigarette an; sie hob eine halbverkohlte aus dem Aschenbecher und zeigte sie mir, ohne mich wirklich anzusehen. Heute Abend herrschte Schwermutsstimmung im alten Uaddan.


  Rogers trank aus und stand auf. „Ich glaube, ich gehe jetzt zum Dinner. Guten Abend, Miß Burt. Jack.” Er wich meinem Blick aus und ging auf den Speisesaal zu, nicht eilig, aber auch nicht lässig.


  Der Barmann kam mit unseren beiden Scotches an. Shirley trank ihren alten aus und nahm einen großen Schluck vom neuen. Ich war platt. Bei unserer letzten Sitzung in einer Bar hatte sie den Fuß auf dem Bremspedal gehabt.


  Ich sagte „Prost, Schwester Burt” und schluckte meine Portion wie ein Mann.


  Sie fragte: „Wie geht es unserem beiderseitigen Freund? Ich nehme nicht an, dass er von einem Kamel gefressen wurde, oder? Das hätte ich gerne geknipst.”


  Ich hörte die Nachtigall trapsen. Sie versuchte, Ken im Scotch zu vergessen, konnte sich aber nicht enthalten, von ihm zu sprechen. Und in gewisser Hinsicht gab sie mir eine faire Warnung.


  „Ich habe eine Idee”, sagte ich. „Verkonsumieren wir noch ‘n bißchen mehr von dem Gift hier und fahren dann zum Essen in ein italienisches Ristorante, das ich kenne. Na, wie war’s?”


  „Tun Sie nicht so gottverdammt besorgt”, fuhr sie mich an. „Wenn Sie hierbleiben und Scotch trinken wollen, okay. Wenn Sie behutsam ,Na, na, na, kleines Mädchen’ machen wollen, dann gehen Sie zum Teufel.”


  Ich sagte: „Es ist nicht meine Sache, Ihnen bei der Überwindung Ihrer Männergeschichten zu helfen. Ich sprach aus reinem Selbstinteresse.”


  Sie glaubte mir zwar nicht, aber der Gedanke tat ihr trotzdem gut.


  „Von Ihrem Essensvorschlag abgesehen”, meinte sie, „ist das gar keine schlechte Idee. Wenn Sie bereit sind, der Whisky-Bottle zu folgen, wohin immer sie führt, dann bleiben Sie da.” Sie stürzte ihren Drink hinunter und gab dem Barmann ein Zeichen. Wir bestellten noch zwei Scotch on the rocks mit wenig Rocks.


  Sie hob ihr frisch gefülltes Glas: „Prost. Ich weiß etwas von Ihnen, Mr. Clay.”


  „Jedermann weiß etwas von mir. Aber keiner weiß genug, um mich ins Gefängnis zu bringen. Prost.”


  „Wie lange, sagten Sie, kennen Sie Ken schon?”


  „Hören Sie schon auf”, antwortete ich barsch. „Lassen Sie das. Es nützt Ihnen nichts.”


  „Es ist nicht das eine oder das andere”, sagte sie langsam und sehr überlegt, „es ist die Verbindung beider, was so unwiderstehlich deprimierend ist. Zuerst muß ich traurig werden, weil ich den Burschen für tot halte. Dann entdecke ich, dass er nicht tot ist, sondern mich bloß sitzenließ. Das eine könnte ich verkraften, gerade mal das eine. Beides zusammen ist ein bißchen viel.” Sie starrte mich scharf an; sie befand sich noch in dem Stadium, wo sie das konnte. Sie hatte gerade mal genug Scotch intus, um sich auf eine Sache konzentrieren zu können. „Ich habe den Verdacht, Sie wussten die ganze Zeit, dass er nicht tot war. Stimmt’s?”


  „Ich dachte mir’s”, gab ich zu.


  „Und Sie fühlten sich nicht verpflichtet, es mir zu sagen?”


  „Nein. Wie käme ich dazu?” Langsam wurde ich wütend. „Wer, zum Donnerwetter, sind Sie eigentlich? Noch vor einer Woche wusste ich noch nicht einmal, dass Sie existieren. In einer Woche werde ich Sie vergessen haben. Wenn Ken sich tot stellen wollte, war das seine Sache. Nicht die Ihre.”


  „Kriegskameraden”, sagte sie. „Männer.”


  Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte mich vor. „Genau. Kriegskameraden. Ich saß schon mit Ken im Flugzeug, als Sie sich noch nicht klar waren, ob Ihnen Brüste wachsen würden.” Das saß. Sie wurde plötzlich rot, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Aber es gelang ihr, sie zurück zuhalten.


  „All right. Ich bin kindisch. Verzeihen Sie. Geben Sie mir ein Taschentuch.”


  Ich gab ihr eins. Sie betupfte damit ihre Augen, holte ihre Puderdose heraus und begann sich zu pudern. Ich trank meinen Scotch aus. Sie bemerkte es und schob ihren halb geleerten Drink über den Tisch.


  „Trinken Sie für mich aus. Es war sowieso eine Schnapsidee, mich zu betrinken.”


  Ich leerte das Glas ohne Widerrede. Sie puderte sich zu Ende, steckte die Dose wieder ein und fragte: „Nun, was ist mit dem Ristorante?”


  Als wir aufstanden, kamen der Nabob, Herter und Miß Brown aus dem Speisesaal. Miß Brown neigte graziös den Kopf. Für die anderen beiden existierte ich nicht.


  Ihr Anblick erinnerte mich, dass Yussuf irgendwo losgelassen sein mußte. Ich bat den Portier, uns ein Taxi zu besorgen.


  Das Ristorante war eine knappe halbe Meile entfernt. Es lag an einer Ecke und bestand aus einem einzigen Raum im Erdgeschoß mit mehr Tischen als Atmosphäre. Aber man bekam einen vollen Teller und wurde nicht hinaus geworfen, wenn man schlechte Tischmanieren hatte.


  Wir aßen Scampi, Kalbfleisch, tranken weißen Chianti und hörten Louis Armstrong aus einer Musikbox in der Ecke.


  Shirley sagte:


  „Es ist eine komische Sache, Amerikanerin zu sein. Wo immer man hinkommt, ist ein Teil von Amerika schon vor einem da. Meist ist es Louis Armstrong.”


  „Es ist eine amerikanische Welt. Ich fliege eine amerikanische Maschine. Kens Piaggio wurde zwar in Italien gebaut, hat aber amerikanische Motoren. Ein paar Meilen von hier ist ein amerikanischer Stützpunkt. Eine amerikanische Welt: Trinken Sie Ihren Chianti, und finden Sie sich damit ab.”


  Sie schüttelte den Kopf - lehnte beides ab, den Chianti und meinen Gedankengang. „Nein, so ist es nicht. Viele Leute sagen das, überall, und eine Unmenge Amerikaner glauben es. Aber es stimmt nicht. Eine Dakota gehört hierher, ebenso sehr, wie sie zu irgendeinem beliebigen Teil der Staaten gehört; Armstrong klingt hier richtig, klingt überall richtig. Aber nicht, weil sie amerikanisch sind - sondern weil das Amerikanische mehr oder weniger verdaut wurde. Ausgegeben vielleicht, wie man einen Dollar ausgibt, den ein freundlicher Amerikaner einem schenkt. Aber das macht es noch nicht zu einer amerikanischen Welt.”


  „Ist das so schlimm?”


  „Nicht vom Standpunkt der Welt. Aber es gibt eine Menge Amerikaner, die sich einreden, sie hätten eine Hypothek auf die Zivilisation der Welt und könnten sie kündigen, sobald die Welt sich da oder dort unamerikanisch benimmt. Sie hassen es, sich eingestehen zu müssen, dass sie die Welt nicht führen - wenn die Welt weiter Dakotas fliegt und beim Essen Armstrong hört.”


  „Mein Gott, die Welt ist voll von Ländern, die den Gedanken hassen, dass sie sie nicht führen. Ich könnte Ihnen in Europa allein fünf nennen, Großbritannien inbegriffen.”


  Sie warf mir einen schnellen, seltsamen Blick zu und erwiderte: „Das ist leicht: die Kolonialmächte. Aber als die - Sie - die Welt zu beherrschen versuchten, haben sie nie die Idee verkauft, dass die Welt englisch oder französisch oder was sonst sei. Jedenfalls nicht so, wie wir unser Amerikanertum verkaufen.”


  „Nun - wir versuchen, die Idee zu verkaufen, aber mehr nicht. Wir sagten den Leuten, sie könnten Christen werden, könnten ihre Söhne nach Eton und Sandhurst schicken, einen grauen Zylinder in Ascot tragen - aber das machte noch keinen Engländer aus ihnen. Nichts machte sie zu Engländern. Man mußte als Engländer geboren werden. Man konnte ein besserer Afrikaner oder Inder oder was immer sein, wenn man sich wie ein Engländer benahm, aber Klubmitglied wurde man eigentlich nicht.”


  Sie drehte den letzten Schluck in ihrem Glas herum. „Sie werden auch nicht ein Kelly aus Philadelphia, indem Sie Mitglied unseres Klubs werden, mein Lieber.”


  „Nein. Aber man braucht kein Kelly aus Philadelphia zu sein - ein Kelly aus Philadelphia kann nicht viel mehr herum reisen oder viel mehr Luxus treiben als ein hundert Millionen Dollar schwerer Stahlmagnat. Es wird immer exklusive Klubs innerhalb von Klubs geben. Mit das starrste Klassengefüge auf dieser Welt werden Sie in jedem einigermaßen großen Gefängnis finden.”


  Sie nickte leise, betrachtete den letzten Tropfen in ihrem Glas. „Andererseits können Sie Ihr Engländertum immer aufgeben. Bei den Amerikanern ist das nicht so leicht. Haben Sie das mal bemerkt?”


  Ich zuckte die Schultern, etwas steif. „Vielleicht. Das kommt von der strengen Klubqualifikation: Man braucht bloß den Anforderungen nicht zu genügen.”


  Sie sah mich neugierig an, nickte wieder und leerte ihr Glas. Ich griff nach der Chianti-Flasche und wollte ihr wieder einschenken. Aber sie lehnte ab.


  Dann fragte sie:


  „Warum haben Sie und Ken Ihre englische Staatsangehörigkeit aufgegeben?”


  Ich versuchte es, tat mein Bestes. Ich stellte die Flasche sorgfältig wieder auf den Tisch und sagte: „Sie meinen, warum wir für ausländische Firmen fliegen? Nun, England wimmelt von Piloten -“


  „Das meine ich nicht. Ich sah die Gästeliste in Kens Hotel heute nachmittag: Da muß man Farbe bekennen, muß den Paß vorzeigen. Er ist pakistanischer Staatsangehöriger. Darauf sah ich mir Ihre Eintragung an. Sie sind Schweizer Staatsangehöriger. Schön - warum?”


  „Ist das Ihr journalistischer Spürsinn?”


  „Seien Sie nicht albern.”


  Ich schenkte mir etwas Wein ins Glas und blickte darauf. Aber ich konnte nichts heraus lesen.


  Plötzlich stand sie auf und sagte: „Kommen Sie mit ins Hotel und nehmen Sie noch einen Drink.”


  „Zu Ihnen?”


  „Ich habe mir beim Aufenthalt in Rom eine Flasche Scotch gekauft. Ich möchte Ihr erfahrenes Urteil darüber hören.” Dabei sah sie mich völlig unschuldig und nichtssagend an.


  Ich legte drei libysche Pfund auf den Tisch und folgte ihr zur Tür.


  Wir fuhren im Einspänner ins Uaddan 2urück.


  Sie hatte ein Zimmer im dritten Stock, nicht groß, nicht klein, eben ein Hotelzimmer voll mit Hotelmöbeln und von Hotellichtern erleuchtet. Die Sorte, in der man ein ganzes Leben lang wohnen und so viel von seiner Persönlichkeit zurück lassen kann, wie sich in einen Diamanten ritzen läßt.


  Ich schloß sorgfältig die Tür hinter mir und wandte mich um. Sie stand zwei Schritt entfernt, gespannt und aufrecht, als erwartete sie, dass ich sie anspränge, und als wäre sie nicht sicher, ob sie mich abwehren oder sich ducken sollte.


  „Sie brauchen mir nichts zu sagen”, sagte sie. Ihre Stimme klang zu ruhig.


  „Sie brauchten mich nicht herauf zubitten”, erwiderte ich. „Aber Sie erwähnten einen Scotch.”


  Sie entspannte sich etwas und lächelte flüchtig. „Er ist im Köfferchen unter dem Bett. Ich mache mich etwas zurecht.”


  Ich holte die Flasche hervor; das Etikett war so schottisch, dass es nicht weiter nördlich als Mailand gedruckt worden sein konnte. Ich schenkte in zwei Gläser auf dem Nachttisch ein und nahm eines in einen rosafarbenen Korbsessel mit.


  Sie kam aus dem Badezimmer mit duftigerem Haar und frischerem Gesicht wieder.


  Wir hoben die Gläser und tranken. Es war Batteriesäure mit Farbe.


  Sie trank das ihre in zwei Schlucken aus und schüttelte sich ein bißchen. Dann setzte sie sich auf den Bettrand. Ich stand auf, ging ins Badezimmer und ließ ein paar Tropfen Wasser in mein Glas laufen.


  Sie saß noch auf dem Bett, stirnrunzelnd und ins Leere starrend.


  Ich versuchte, schnell etwas übers Fotografieren zu sagen, aber sie kam mir zuvor.


  „Hatten Sie und Ken sich wirklich seit zehn Jähren nicht gesehen, als Sie sich neulich in Athen trafen?”


  „Ungefähr.”


  „Was haben Sie in den letzten paar Tagen gemacht?”


  Ich zuckte die Schultern. „Nichts.” Großartige Antwort. Genau das Richtige, um ein intelligentes Mädchen zu überzeugen.


  Sie sagte ruhig: „Ken läuft davon und stellt sich tot. Sie verschwinden auch und kommen ein paar Tage später mit einem Pflaster auf dem Gesicht wieder, sprechen nicht mit Ihrem Kopiloten und haben einen griechischen Kriminaler auf den Fersen.” Ihr Lächeln hatte eine sarkastische Note. „Ist das nichts?”


  Ich entgegnete: „Sie baten mich herauf, um mein Urteil über eine Flasche Scotch abzugeben. Ich würde sagen: scheußlich.”


  Sie sagte: „Ich werde Ihnen sagen, was Sie vorhaben: Sie zwei glauben, Sie könnten die Juwelen des Nabobs selbst finden.”


  Ich zuckte nur die Schultern.


  Sie sagte mit gepreßter, überbeherrschter Stimme: „Sie wissen nicht, was Sie sich da aufladen. Sie glauben, Sie können die Welt in die Schranken fordern, bloß weil Sie mal Kameraden im selben Geschwader waren. Wissen Sie, was Ihnen passieren kann?”


  Ich erwiderte: „Hören Sie, Shirley, lassen Sie das. Ken und ich werden morgen fort sein. Vergessen Sie’s. Machen Sie Ihre Bilderstory über den Nabob, und lassen Sie’s dabei bewenden.”


  Sie sagte: „Ich könnte Sie daran hindern.”


  Ich sah auf.


  Sie fuhr fort: „Ich könnte jetzt zum Nabob gehen und ihm von Ihnen beiden erzählen. Er weiß nicht, dass Ken noch lebt, nicht wahr?”


  Ich zuckte wieder die Schultern.


  „Weiß er’s?”


  „Tun Sie’s ruhig. Ich kann Sie nicht hindern,”


  Sie stand jäh auf und blickte auf mich herunter. Ihre Lippen waren schmal, und ihre Augen blitzten zornig. „Ihr verdammten Idioten l Wissen Sie nicht, was Herter mit Ihnen anstellte, wenn er wüsste, was Sie vorhaben? Wussten Sie, dass er in Beirut einen Mann beinahe tot prügelte, um aus ihm heraus zuquetschen, ob das Zeugs aus Athen kam? Er würde Sie ermorden. Ganz einfach.”


  Ich sagte: „Sie sind nicht mehr in Pakistan.”


  Zornig hob sie den Kopf, wischte den Gedanken beiseite. „Der Nabob ist nie in Pakistan. Er lebt noch in Tungabhadra - überall. Er trägt seinen kleinen Fürstenstaat mit sich herum. Herter ist seine Prätorianerarmee, sein Scharfrichter und alles.”


  „Ich habe schon größere Armeen gesehen.”


  Sie stand da und kochte. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen, hielt sich die Augen zu, und ihr Gesicht fiel zusammen. „Ihr verfluchten, verdammten Narren”, flüsterte sie. „Warum müßt ihr euch unbedingt als Schwindler versuchen? Warum laßt ihr die Sache nicht ruhen? Warum, warum, warum?”


  Dann war es im Zimmer auf einmal ruhig, voll einer steifen, zerbrechlichen Stille, und ihr Schluchzen klang einsam und dünn.


  Ich leerte mein Glas, stand auf, schenkte mir neu ein und ging beinahe auf Zehenspitzen ins Badezimmer, um mir etwas Wasser zuzugießen.


  Als ich zurück kam, saß sie immer noch da, den Kopf in den Händen vergraben und mit bebenden Schultern.


  Sie weinte über viel mehr als über ein paar dunkle Flecken auf meiner Seele; ich kam mir wie ein Mann vor, der sich damit vergnügt, junge Katzen in den Hintern zu treten.


  Ich sagte: „Es gibt einen Grund dafür. Für uns beide. Das liegt lange zurück und ist etwas kompliziert. Nehmen Sie’s, wie’s ist, und lassen Sie’s ruhen.”


  Langsam blickte sie auf. Ihr Gesicht war rot und tränenüberströmt. Sie sah wie eine Zwölfjährige aus. Vom Hals aufwärts auf jeden Fall. Sie sagte: „K-kann ich noch einen Scotch haben?”


  Ich schenkte ihr ein.


  „Danke.” Sie starrte mich niedergeschlagen an. „L-los, sagen Sie’s mir.”


  „Es ist weder eine tapfere noch eine edle Geschichte und bombensicher keine kluge.”


  Sie schnitt eine Grimasse. „Das gilt für jede Story, die mir ein Mann bislang von sich erzählt hat. Weiter.”


  Ich blickte sie eine Weile starr an. Aber man muß damit leben - und das bedeutet, dass man sich manchmal mit jemand darüber aussprechen muß.


  Ich setzte mich und nahm einen großen Schluck Whisky. Das Wasser schmeckte fabelhaft.


  Dann sagte ich: „Es liegt mehr als zehn Jahre zurück, spielt in Pakistan, kurz vor der Teilung. Haben Sie damals von den Luftbrücken gehört?”


  „Einiges. Sie transportierten Flüchtlinge.”


  „Ja - meistens. Wir kamen etwa ein Jahr vor der Teilung nach Indien, flogen für eine kleine Moslem-Fluggesellschaft in Karatschi. Damals wimmelte es in Europa von arbeitslosen Piloten. In Indien und Pakistan dagegen wussten ein paar smarte Geschäftsleute, dass die Teilung kommen würde und was passieren würde, wenn die Briten sich zurück zögen und Tumulte und Aufruhr ausbrächen. Deshalb haben sie die Fluggesellschaften aufgebaut.”


  Ich nahm wieder einen Schluck. „Die Teilung kam - und die smarten Boys hatten recht. Wir flogen drei, vier Trips pro Tag, Moslems nach Karatschi, Hindus nach Delhi, und wir hätten doppelt so viel Maschinen brauchen können, als wir hatten. Aber die Bezahlung war gut.” Was auch völlig in Ordnung war bei dem schlechten Zustand der Maschinen, den unmöglichen, bloß aus Lehmböden bestehenden Landepisten und der Gefahr, von jedem Kerl, der ein Gewehr hatte, vom Boden aus beschossen zu werden.


  „Aber wir hatten große Pläne damals: Wir hatten nicht die Absicht, dauernd Angestellte zu bleiben. Wir wollten unsere eigene Maschine haben, unsere eigene Fluggesellschaft gründen: die Kitson-Clay-Lines. Ein Flugzeug, zwei Piloten und einen Scotch für jeden, der den Start überlebte.” Ich mußte grinsen, als ich daran dachte. „An sich war die Idee gar nicht so schlecht. Wir hätten die Gesellschaft mit einem Flugzeug aufbauen können; denn wer eine Maschine besaß, verdiente einen Haufen Geld.


  Nun - nachdem wir etwa drei Monate lang Flüchtlinge ausgeflogen hatten, bot uns jemand ein Flugzeug an. Es war eine klapprige alte Dakota, die sonst keiner haben wollte -daher konnten wir sie uns leisten. Wir flickten sie zusammen - und waren im Geschäft.


  Das war ein gutes Gefühl. Wir malten sogar den Firmennamen darauf: Kitson-Clay-Lines. Es bedeutete natürlich gar nichts, denn wir waren nach wie vor ausschließlich mit dem Ausfliegen von Flüchtlingen beschäftigt. Aber mit unserer eigenen Maschine.


  Dann begann die indische Regierung so um 1948 herum einige Fürstenstaaten zu säubern. Haiderabad, Tungabhadra und so weiter - Staaten mit Moslemfürsten und -höfen und einer Hindubevölkerung.”


  Ich nahm wieder einen Schluck.


  Sie hatte ihr Glas noch nicht angerührt, beobachtete mich gespannt.


  Ich sprach weiter: „Nun wäre es ja viel gescheiter gewesen, wenn die Fürsten und Nabobs gleich am ersten Tag der Teilung verduftet wären. Aber natürlich kann man das leicht sagen. Die meisten von ihnen waren in ihrem Land verwurzelt und waren ohnehin keine Flüchtlingstypen. Daher entdeckten die meisten von ihnen erst eines Morgens beim Aufwachen, dass der Mob an ihre Palasttore trommelte und eine Einheit der Indischen Armee auf dem Anmarsch war. Und da begannen sie, nach einer Luftbrücke zu brüllen.


  Also kommt am anderen Morgen ein Junge zum Flughafen hinaus, versammelt die Direktoren der Kitson-Clay-Lines um sich und fragt, wie’s mit einem netten Trip in einen der Fürstenstaaten jenseits des Kutsch wäre - nicht Tungabhadra, nebenbei bemerkt. Ob wir eine kleine Ladung Kisten mitnehmen und zurück bringen wollen, was der dortige Nabob eben heraus gebracht haben will - wahrscheinlich sich selbst.”


  Sie sagte ruhig:


  „Und in den Kisten waren Waffen?”


  „Klar.”


  „Sie wussten das?”


  „Klar. Stand drauf.”


  Sie nickte. Ich fuhr fort: „Es waren ungefähr fünfhundert Meilen, wie ich mich erinnere, und die Landepiste war ein kleiner Privatstreifen gleich neben dem Palast. Wir rechneten nicht damit, für den Rückflug wieder auftanken zu können, beluden also das Heck der Dak mit Fünf-Gallonen-Kanistern Benzin.


  Wir kannten den Ort nicht, waren noch nie dagewesen, und die Piste war auch nicht auf der Karte verzeichnet. Wir hatten daher einige Schwierigkeiten, sie zu finden. Tatsächlich haben wir sie nie gefunden. Wir zuckelten herum und suchten sie, paßten dabei ein bißchen auf, weil wir gehört hatten, dass indische Truppen den Palast belagerten. Und mit denen wollten wir nicht zusammen stoßen.”


  Ich trank einen Schluck Whisky.


  „Zum Teufel, genau stießen wir mit ihnen zusammen! Wir überflogen sie in 1500 Fuß Höhe, und einer von ihnen beschoß uns mit Leuchtspurmunition, die in unser Schwanzende einschlug.”


  Zehn Jahre habe ich damit gelebt, und das meiste ist inzwischen nur noch eine Story. Nur Worte. Nicht jedoch, wie ich die Kabinentür aufstieß, um nachzusehen, was für Schaden angerichtet worden war, und entdecken mußte, dass die ersten Flammen bereits aus den Kanistern schössen. Dann packte ich den Feuerlöscher und blieb plötzlich stehen, sagte mir grimmig, was, zum Teufel, ich schon mit einem Feuerlöscher gegen zweihundert Gallonen Flugzeugsprit ausrichten könne. Ich schlug die Tür wieder zu und riet Ken, ‘runterzugehen, und das plötzlich.


  Wir hatten die Transport-Command-Gewohnheit, keine Fallschirme mitzuführen. Komisch - ich nehme immer noch keinen.


  Dann versuchte ich, mich anzuschnallen, während Ken in einem 4 5 -Grad-Sturzflug und gleichzeitig seitlich abgleitend, um die Flammen von der Höhenflosse fernzuhalten, niederging. Wir warteten beide auf den Knall, der bedeutete, dass die Kitson-Clay-Lines von jetzt an nur noch eine halbe Maschine zum Fliegen hatten. 1500 Fuß ist keine Höhe, an den meisten Tagen. Nicht an jenem.


  Er machte es wunderbar, ließ die Maschine seitlich abrutschen, um eine Stelle zu finden, wo er sie aufsetzen konnte; er hantierte mit ihr herum, wie ich es nie für möglich gehalten hätte (und ich konnte damals schon eine Dak im Schlaf fliegen). Als er im letzten Augenblick durch das Feuer seine Höhenruderkabel verlor, zog er die Nase mit dem Trimmruder hoch, langsam, fürchterlich langsam, und landete mit einer Wasserfontäne wie beim Stapellauf eines Schlachtschiffes auf einem überfluteten Reisfeld. Der Aufprall brach ihren bereits geschwächten Schwanz ab, was wir aber erst bemerkten, als wir mit einer Bugwelle vor unserer Windschutzscheibe wie der eines Torpedobootes über das Feld schlitterten.


  Und den Augenblick wunderbarer Stille werde ich auch nicht vergessen, als die Scheibe sich klärte und uns den Blick auf den Schwanz freigab, der fünfzig Meter hinter uns im Luftwirbel eines brennenden Benzinkanisterhaufens lag. Und das Wissen, dass wir noch lebten.


  Und dann fiel uns ein, dass wir immer noch eine Waffenladung bei uns hatten, die gegen dieselben Burschen eingesetzt werden sollte, die uns abgeschossen hatten und jetzt holterdiepolter über die Felder auf uns zurannten, um zu sehen, was sie sonst noch mit uns anstellen könnten.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und blies den Rauch auf den Rest meines Whiskys - obgleich ihn das auch nicht besser machte. „Die Mehrheit wollte uns auf der Stelle füsilieren, ohne die Wohltat einer Wand. Dann kam einer ihrer Offiziere auf den intelligenten Gedanken, dass wir gutes Rohmaterial für einen Schauprozeß abgäben. Erstklassigen Stoff für einen internationalen Zwischenfall.”


  „Wie meinen Sie das, internationalen Zwischenfall?”


  „Britische Imperialistenspione schmuggeln Waffen für imperialistische Moslemfürsten. Großartige Balkenüberschriften für amerikanische Zeitungen. Sie erinnern sich sicherlich, wie allergisch Sie gegenüber den Briten in Indien waren? Vielleicht nicht; vielleicht war’s vor Ihrer Zeit.”


  Sie entgegnete steif: „Ich bin achtundzwanzig, und mein Vater war damals Herausgeber einer Zeitung in New Jersey.”


  Ich nahm an, dass das etwas bewies. Ich nickte also. „Gut. Als sie uns dann nach Delhi verfrachteten, kamen sie zu der Meinung, dass es noch besser wäre, uns als Erpressungsobjekt zu verwenden. Sie setzten sich mit der britischen Regierung in Verbindung und erklärten: Entweder würden sie uns vor Gericht stellen, mit voller Publizität und mit dem Resultat, dass wir erschossen würden. Oder die britische Regierung drückte auf Pakistan und sorgte dafür, dass die Luftbrückenflüge in die Fürstenstaaten aufhörten. Der britischen Regierung gefiel das gar nicht. Wir waren ihr auch nicht sonderlich sympathisch; sie war aus Indien heraus und wollte draußen bleiben. Am Ende aber war sie einverstanden: Kein Verfahren, sie würde entsprechenden Druck auf Pakistan und andere britische Piloten ausüben und sich uns selbst vornehmen, tres ruhig.”


  „Wie?”


  „Nun, darüber machten sich die Herrschaften in London eine Weile Sorgen. Was für krumme Sachen immer wir gemacht hatten, die hatten wir in Indien oder Pakistan gemacht, und Pakistan stellte uns hier als Opfer des indischen Imperialismus heraus. Worauf sie eine Weile herum rieten und beratschlagten - und dann kamen sie drauf.” Ich goss mir den letzten Tropfen Whisky hinunter. „Sie nahmen uns unsere Pilotenlizenz weg.”


  „Wie - einfach so? Ohne Verfahren?”


  „Man braucht kein Verfahren. Man braucht ein Verfahren, wenn man jemandem den Führerschein abnehmen will, aber nicht die Pilotenlizenz. In Großbritannien hat ein Pilot eine Lizenz so lange, wie es dem Ministerium gefällt. Wenn es ihm nicht mehr paßt, hat er sie verloren. Nett und einfach.”


  „Aber Sie sind doch -” Dann nickte sie. „Ach ja, deshalb haben Sie Ihre Nationalität gewechselt.”


  „Genau.” Ich stand auf und ging zur Whiskyflasche hinüber. „Ich sagte Ihnen ja, es war nicht edel. Irgendwie bleibt man immer ein Pilot. Wenigstens trifft das für Ken und mich zu. Und das war der einzige Ausweg, als wir erfuhren, dass man uns die Lizenz auf Dauer entziehen wollte. Wechsle die Staatsangehörigkeit und verschaffe dir neue Lizenzen. Ich machte es so in der Schweiz, und Ken ging nach Pakistan zurück.”


  Ich goss mir Whisky ein und versuchte ihn ohne Wasser. Schlechte Idee.


  „Nur”, fuhr ich fort, „kommt man natürlich nie wieder hoch. Nicht ganz. Mit dieser Belastung in unseren Papieren würde keine große Luftfahrtgesellschaft uns je wieder haben wollen. Wir stehen jetzt im hinteren Glied, fürs Leben. Aber wir fliegen.”


  „Das ist also Ihre Geschichte.”


  Ich ging ins Badezimmer, um mir Wasser zuzugießen.


  Als ich zurück kam, sagte sie: „Geben Sie mir eine Zigarette, bitte.”


  Ich gab ihr eine und zündete sie an.


  „Trotzdem”, sagte sie nachdenklich, „hatten Sie Glück,nicht erschossen worden zu sein.”


  „Dem widerspreche ich nicht. Ich sage überhaupt gegen nichts etwas. Ich nenne nur den Grund.”


  Sie runzelte die Stirn. „Wofür?”


  „Für Ken und mich.” Ich zuckte die Schultern. „Für alles, was wir seit damals getan haben.”


  „Was haben Sie gemacht, ehe Sie zu dieser Schweizer Fluggesellschaft gingen?”


  „Unregelmäßige Flugaufträge.” Eine Kiste nach Beirut; einen Mann nach Tanger; einen Goldbarren nach einer kleinen Piste in Ägypten, die seit 1943 kein Flugzeug mehr gesehen hatte. „Freihandel heißt das, glaube ich.”


  Es geht nicht lange gut. Man wird bekannt. Sie brauchen auch nichts zu beweisen. Sobald sie anfangen, einen auf Grund von Visen, Impfungen, Lebensstandard einzustufen - wird man auf einmal erwachsen, schnell. Man findet eine Zweipferde-Fluggesellschaft in Bern, die beinahe respektabel ist, und man wird selbst auch fast respektabel. Ein Pilot muß überallhin gehen und von überall her kommen können. Wenn er das nicht kann, ist er kein Pilot mehr.


  Von einigen Stellen aus gesehen, steht Aircargo sehr weit oben.


  Sie fragte: „Bleiben Sie bei dieser Gesellschaft?”


  Ich grinste. „Ich bin noch bei ihr, weil der Boß bis jetzt keinen Grund gefunden hat, mich hinaus zuwerfen. An sich bin ich mit ihr fertig. Aber ich habe an Südamerika gedacht. Die Fluggesellschaften dehnen sich da unten schnell aus. Sie könnten Piloten gebrauchen, die an Gebirge, rauhes Land, kurze Pisten gewöhnt sind. Aber die meisten wollen Viermotorenmänner haben, und Ken und ich haben hauptsächlich Zweimotorige geflogen. Wenn wir Zeit hätten, uns mit den großen Douglas vertraut zu machen, der DC-4 und 6, dann wären wir genau das, was sie suchen. Aber hier kriege ich keine Viermotorenzeit, und Ken kriegt sie beim Nabob auch nicht. Und auf eigene Kosten ist es zu teuer.”


  „Wie teuer?”


  „Schätzungsweise brauchte ich zehntausend Pfund, um genug DC-6-Zeit zu haben, mich als Ingenieur an ihren Motoren zu bewähren und einiges Radarzeugs zu lernen, das ich noch nicht kenne. Mit zwanzigtausend Pfund könnte ich etwas in einer Linie investieren, die bereit wäre, mich anzustellen - das wäre schon ein Vorteil, da ich ja Europäer bin. Sagen wir, ich wäre mit zwanzigtausend Pfund zufrieden.”


  Sie starrte mich lange an, sehr ernst jetzt. Und dann fragte sie mich leise: „Der Schmuck des Nabobs?”


  „Der Schmuck des Nabobs.”


  Nach einer Weile fragte sie: „Schaffen Sie’s, ohne zu Schaden zu kommen?”


  „Ja.”


  „Ich glaube, Sie wissen nicht -“


  Barsch unterbrach ich sie: „Lassen Sie das. Vergessen Sie nicht, dass ich einiges von diesen Dingen verstehe. Es ist ganz wie in den alten Tagen.”


  Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Langsam schüttelte sie den Kopf und starrte dann traurig auf den Boden. „Warum?” flüsterte sie. „Warum haben Sie Waffen transportiert? Warum?”


  Warum? Weil Sie nicht wissen, wie es damals da draußen war. Weil es eine verrückte Situation war, die geradezu nach Waffen schrie, wie ein leerer Magen nach Nahrung schreit. Wenn man einem Mann ein Gewehr verschaffte, rettete man ihm vielleicht das Leben. Weil alles Flinten trug. Weil eine einzige Gewehrladung in dem Hexenkessel der Teilung schon einen Unterschied bedeuten konnte.


  Sag ihr das, Jack. Sag dem kleinen Mädchen aus New Jersey, wie’s war.


  Ich antwortete: „Weil wir nie auf den Gedanken kamen, dass es Gründe gäbe, weshalb wir’s nicht tun sollten. Die Gründe gingen uns nichts an. Wir waren Piloten.”


  Langsam hob sie den Kopf und sah mich an; und nickte dann. „Ja”, sagte sie. „Ja.”


  Dann stand sie auf und ging direkt auf mich zu. Ich streckte die Arme aus und drückte sie an mich, warm und fest und voll und mich mit neuem Leben durchpulsend.


  Ich hielt sie; es war einer dieser schwebenden Augenblicke, klar und lang wie ein Glockenton.


  Dann hob sie den Kopf, und ich küßte sie. Zart zuerst, dann gierig. Ihre Hände krallten sich in meinen Rücken.


  Sie löste sich von meinen Lippen und starrte mich an, ohne ihren Körper zu bewegen, nur den Kopf nach hinten biegend und mich beinahe verblüfft anstarrend.


  Ich sah ihr ins Gesicht. Ein hübsches Gesicht; ein bißchen mitgenommen von den Tränen des Abends, aber hübsch. Nicht Miß Browns Gesicht, nicht Miß Browns Körper, sondern Shirley Burts Gesicht und Körper. Ein anderer Abend, ein anderes Zimmer, ein anderes Mädchen. O Jack!


  „Was willst du, Jack?” flüsterte sie.


  „Dich.”


  Sie nickte.


  Ich könnte jetzt zum Bett hinüber gehen. Und morgen früh könnte ich wieder fort gehen.


  „Ich will mehr”, sagte ich. „Du bist nicht in mich verliebt, und ich bin nicht in dich verliebt. Irgendwie spielt das eine Rolle.” Dann schüttelte ich den Kopf. „Vielleicht fühle ich mich alt.”


  „Danke.” Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton. „Was glaubst du, wie ich mich fühle?”


  „Einsam.”


  Ich konnte mit dem Kopf gerade noch halb ausweichen; die andere Hälfte bekam den Schlag ab, dass es schallte.


  Sie stand, die Hände in den Hüften, da und blitzte mich an: „Du Halunke!”


  Ich rieb mir das linke Ohr.


  Sie sagte: „Wenn du morgen ein heller, erfolgreicher kleiner Gangster sein willst, dann mußt du dich verdammt schneller ducken.”


  „Denk, ich sei im Training.”


  „Hol dich der Teufel.”


  Sie langte nach ihrem Glas, leerte es in einem Zug und blitzte mich wieder heraus fordernd an.


  Dann grinste sie. „Ach, zum Kuckuck! Du bist schon ein Halunke, Jack. Wahrscheinlich meine ich - vielen Dank.”


  Ich griff nach meinem Glas, trank aus und schenkte mir wieder ein.


  Sie sprach auf ihr leeres Glas ein: „Und morgen fliegt er wieder aus meinem Leben, um nie wiederzukehren. Fort auf seine endlose Suche. Genau wie Odysseus. Bloß dass der nicht so verdammt langsam war. O verflucht - gib mir noch ‘n Whisky.”


  „Odysseus? Für welche Linie fliegt der?”


  „Ungebildetes Reptil. Gib mir ‘n Whisky.” Sie hielt ihr Glas hin, und ich schenkte ihr ein. Inzwischen lehnten wir Seite an Seite am Toilettentisch.


  Ich sagte: „Ich komme wieder.”


  „Wirklich? Er sagt, halte dich rein für ihn, er kommt wieder, wenn er sich stärker fühlt.” Und nahm einen Schluck.


  „Freitag ist immer ein guter Tag für mich. Wir könnten uns verabreden.”


  „In Rio de Janeiro natürlich.”


  „Natürlich.” Ich goss mir ein. Die Flasche zeigte einen bedenklichen Tiefstand an. Auch das Zimmer sah nicht übermäßig gut aus.


  „Gib mir was.” Sie hielt ihr Glas hin. Ich schenkte ein, und das meiste ging tatsächlich ins Glas. Sie nippte und sagte dann ernst: „Vielleicht halte ich die Verabredung ein.”


  „Ich werde da sein.”


  Sie sah mich an. „Wirklich?”


  „Ich werde in Rio sein. Muß zuerst zwar noch woandershin, aber ich werde da sein.”


  „Ja.” Sie nickte. „Ich glaube es. Angenommen - ich käme an einem Freitag?”


  Irgendwie hatten wir uns einander zugewandt. Ich stellte mein Glas unsicher auf den Toilettentisch.


  Sie sagte leise: „Ich glaube, ich werde da sein.”


  Wir hielten uns umklammert, begehrten einander, wollten aber mehr, als jeder zu dieser Stunde geben konnte. Rio war ein Gedanke, eine Vision, eine Entschuldigung. Trotzdem war es eine reale Stadt.


  „Gute Nacht, Jack.” Sie lächelte.


  Ich küßte sie und machte mich auf den Weg, erreichte die Tür und ging einigermaßen gerade den Gang hinunter. Die Treppe war beinahe viel zu leicht zu nehmen, aber ich schaffte es.


  Die Nacht war hoch und weit, finster und still. Nur ein aus der Ferne nachschwingender Glockenton durchbrach die Stille.


  Ich wachte auf, als anscheinend jemand die Tür aus den Angeln rütteln wollte. Es war noch dunkel, und ich hatte sehr, sehr tief geschlafen. Müde schwang ich die Füße auf den Boden, mich hinterher und taumelte in Richtung des Krachs. Ich hatte das Licht schon angeknipst und den Türriegel zurück geschoben, als mir einfiel, dass ich eigentlich die Beretta holen sollte.


  Ken stürzte herein.


  „Zieh dir die Hosen an”, sagte er. „Wir fliegen.”


  Ich starrte ihn durch den Bodennebel, der sich um meine Augen gebildet hatte, an. Er trug wieder seine Wildlederjacke, sah ernst und ziemlich aufgeregt aus.


  Ungeduldig sagte er: „Dein Dollbrägen von Rogers - hat sich vom Nabob anheuern lassen. Sie sind soeben in der Dak nach der Insel gestartet.”


  Es war fast vier Uhr morgens, und unten hinter dem Rücksitz des Chryslers befand sich ein Lautsprecher, aus dem das Modern Jazz Quartett Stardust quäkte. Sonst war es bequem und verschwiegen, wie es im Fond eines großen Wagens nachts eben ist. Die Scheinwerfer huschten über Steinhütten und Sandflächen jenseits der Straße, aber das bedeutete mir noch nichts. Ich war sicher in eine Metallkarosserie und in warme Dunkelheit gehüllt.


  Vom Vordersitz rief Ken: „Ich mache sechshundert Seemeilen aus, vielleicht etwas weniger.” Er hatte eine Karte auf den Knien unter dem Licht des Armaturenbretts ausgebreitet. „Die Piaggio hat eine Reisegeschwindigkeit von 150 Knoten. Das hieße drei Stunden zwanzig Minuten. Wenn wir um vier Uhr fünfzehn starten, sind wir vor acht da.”


  Ich fragte: „Wie ist der Wind?” - bloß um zu beweisen, dass ich wach war. Ich war’s zwar, aber es war kein schönes Gefühl. Ich hatte den Magen voll Whisky a la Milanese und nur eine Schicht Zigarettenrauch darüber, um das Zeug drunten zu halten.


  „Das Wetter kenne ich nicht”, antwortete Ken. „Die Dak macht 135, nicht?”


  „Eher 125”, erwiderte ich. „Sie ist nicht mehr so jung.”


  Er machte sich wieder ans Rechnen. Soll er. Es würde ihm nicht gelingen zu beweisen, dass wir vor ihnen da sein könnten, ganz gleich, was er zusammen rechnete.


  „Und stell das verdammte Radio ab”, sagte ich. Ken drehte es aus. Der Fahrer wandte sich halb um, um beleidigt zu protestieren, erinnerte sich aber dann, was für einen Batzen er bezahlt bekam, dass er zu dieser Nachtzeit fuhr, und widmete sich wieder seinem Lenkrad.


  Ken sagte: „Vier Stunden fünfzig Minuten werden sie brauchen. Sie starteten etwa um zwei, kommen also etwa um sieben an. Wir kommen eine Stunde später. Können sie das Zeug in einer Stunde finden?”


  Der Chrysler bog von der schmalen, halbfertigen Straße, auf der wir fuhren, auf die gerade, glatte Zufahrtsstraße des Flughafens ein. Ich richtete mich auf, schüttelte das süße Gefühl ab, meinem Magen zu gehören, und überlegte.


  „Nicht in einer Stunde”, antwortete ich. „Sie wissen nicht, wo sie suchen sollen. Andererseits könnten sie uns Schwierigkeiten machen, meinst du nicht?”


  Ken antwortete nicht; er faltete schnell die Karte und steckte sie in die Jackentasche. Wir fuhren an der Umgehungsstraße und den leeren Schilderhäuschen vorbei und längs der Hangars zum Kontrollturm.


  Ken eilte in den Turm. Ich stieg langsam nach ihm aus, zog den Reißverschluß meiner Lederjacke hoch; darunter hatte ich meine alte Khaki-Aircargo-Drillichuniform an, und die Nacht um mich war eine einzige kristallkalte Finsternis. Weit hinten auf dem Flugfeld flackerte eine Doppelreihe Paraffinlampen auf Peitschenmasten entlang der Hauptrollbahn. Ich zündete mir eine Zigarette an und versuchte, mir über das Wetter Gedanken zu machen. Es hatte keinen Zweck; ich hatte in fünf Tagen lediglich eine lokale Wettervoraussage gehört. Der Himmel hätte ins Ägäische Meer stürzen können, ich hätte nichts davon erfahren.


  Plötzlich hatte ich ein übles Gefühl im Magen, als ich daran dachte, dass Rogers mit der Dakota bei Seitenwind auf der Saxos-Straße niedergehen wollte. Ich war gar nicht sicher, ob er es fertigbrächte - aber natürlich tat er sein Bestes, verdiente einen ehrlichen Dollar für den Chef. Von seinem Standpunkt aus hatte ich den Verstand verloren.


  Ken kam mit einem Zollbeamten und einem Bündel Papieren zurück. Wir stiegen alle wieder in den Chrysler und fuhren auf den Hangar zu. Der Zollbeamte kauerte sich in seinen Mantel, sah sauer und schläfrig aus und sprach kein Wort.


  Die Piaggio war neben dem Hangar geparkt, rund und glänzend im Scheinwerferlicht. Ken ging hin, riß die Kabinentür und die Gepäckluke auf und ließ den Mann vom Zoll herum stöbern. Er brachte die Karten und Wettervoraussagen zurück und stellte sich mit ihnen unter die Scheinwerferlichter des Chryslers.


  Hinter uns hatte der Fahrer wieder das Radio angedreht.


  Ken sagte ruhig: „Ich habe uns bis Rom frei machen lassen; schätzte, es würde weniger Aufsehen erregen, als wenn wir Griechenland erwähnten.”


  „Das wird den griechischen Polizeibullen Anarchos nicht täuschen.”


  „Vielleicht nicht. Trotzdem hat es keinen Sinn, laut zu verkünden, wo wir hinwollen.”


  „Wie ist das Wetter?”


  Er entfaltete die Karte und legte den dünnen Wetterbogen darauf. „Nicht sehr gut. Ein dreckiges großes Tief in der Adria und eine Kalt- und-Warmfront unten heraus stoßend.”


  „Wie groß?”


  „Weiß ich nicht. Es beeinträchtigt einen Flug nach Rom nicht, sie haben also keine Einzelheiten angegeben. Ich sah’s bloß auf der Karte droben eingezeichnet.”


  „Wie verläuft sie?”


  Er fuhr mit dem Finger die Karte hinunter eine Linie entlang, die etwa hundert Meilen westlich von Griechenland beinahe nordsüdlich verlief.


  „Von wann stammt diese Karte?” fragte ich.


  „Mitternachtswetterlage.” Sein Finger zeigte auf die Mitte des Adriatischen Meeres, zwischen Jugoslawien und Italien. „Der Druck war etwa 970 da oben. Du kennst das Mittelmeer besser als ich - was sagt dir das?”


  Es bedeutete, dass wir den Wind ungefähr hinter uns hätten, wenn wir die eigentliche Front erreichten, aber an diesem Punkt konnte es ein Problem werden. Eine mediterrane Kalt- und-Warmfront konnte groß und rauh sein; etwas, was man überfliegt, unterfliegt oder umfliegt. Auf keinen Fall fliegt man durch.


  „Hängt davon ab, wo”, sagte ich langsam. „Wenn sie noch gut auf dieser Seite von Griechenland lagert, liegen die Inseln draußen. Angenommen, wir wollten darüber hinweg, wie sieht’s mit dem Sauerstoff aus?”


  „Nicht gut. So ziemlich leer. Ich wollte in Athen eigentlich die Zylinder neu füllen lassen - war aber zu sehr in Zeitdruck.”


  „Wenn wir also draufstoßen, unterfliegen wir sie.”


  Er nickte langsam, sein Gesicht war ein roher Schattenriß im Scheinwerferlicht. „Wahrscheinlich schnappen wir uns, wenn wir mal in der Luft sind, einen genauen Wetterbericht. Bis dahin brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.” Er tippte mir auf den Magen. „Und steck dir den Schießprügel hinten in die Hose. So siehst du ja schwanger aus.”


  Er ging zur Piaggio zurück. Ich trat aus dem Scheinwerferlicht heraus und steckte mir die Beretta hinten in den Hosenbund, ließ meine Jacke unschuldig offen. Ein Wagen fauchte leise hinten am Kontrollturm, und Lichter schwangen zitternd übers Feld.


  Einer der Piaggio-Motoren heulte auf, kam auf Touren und donnerte; die Cockpit- und Positionslichter an den Flügelspitzen flammten auf. Der zweite Motor heulte, zündete und drehte sich auf Touren, der Propeller war eine fast unsichtbare Scheibe hinter der Tragfläche.


  Ken kam mit dem Zollburschen zurück. „Ich lasse sie jetzt warmlaufen. Wir müssen zum Turm, um unsere Pässe gesegnet zu bekommen.” Wir stiegen wieder in den Chrysler und fuhren vor den Hangars hinunter. Ken schlug die Karte wieder auf den Knien auf.


  Plötzlich kam mir ein neuer Gedanke. „Hat die Piaggio eine automatische Navigationsausrüstung?” fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken. „Nie gebraucht.”


  Wahrscheinlich nicht - in Pakistan, wo man die Bodeneinrichtungen sicherlich nicht hatte, die mit den meisten dieser Systeme Hand in Hand gingen. Hier im Mittelmeer hätten wir ein bißchen Radar oder ähnliches schon gebrauchen können. Es bedeutete also, dass wir den Flug auf Grund von Peilungen auf unserem Radiokompaß allein durchführen mußten. Wir konnten nicht riskieren, uns über Funk Peilungen einzuholen, da wir uns dann identifizieren und unser Reiseziel angeben müßten. Ich hoffte, dass der Sturm, wo immer er nun war, unseren Radioapparat nicht zu sehr stören würde.


  Der Chrysler hielt vor dem Turm, und wir stiegen wieder aus. Der Zollmann ging voran, klopfte an eine Tür, wies mit einem Nicken zu ihr und ging davon. Wir traten ein.


  Gegenüber der Tür, neben einem kleinen Ofen, saß - Yussuf.


  Ich ringelte mich wie ein Korkenzieher bei dem Versuch, die Beretta aus dem Hosenbund hinten heraus zuziehen, bis ich merkte, dass noch zwei Männer im Zimmer waren und Yussuf mich nicht bedrohte, sondern mich bloß unverschämt angrinste.


  Glücklicherweise verdeckte Ken mich halb, so dass die anderen mich nicht voll in meiner wilden Bill-Hickock-Imitation sehen konnten. Ich steckte die Beretta zurück und richtete mich wieder auf.


  Die anderen beiden waren von der Einwanderungskontrolle und der Flughafenbehörde. Wir legten unsere Pässe auf den Tisch, und „Mr. Einwanderungskontrolle” machte sich darüber. Yussuf beobachtete mich unverwandt mit seinem breiten, unverschämten Grinsen, die Hand im Innern seines blauen Cowboy-Jacketts vergraben.


  Ken beachtete ihn nicht - wusste wahrscheinlich nicht, wer er war.


  „Einwanderungskontrolle” stempelte meinen Paß und besah sich Kens Paß. Als er ihn als einen pakistanischen erkannte, fragte er Ken, ob er in irgendwelcher Verbindung mit dem Herrn aus Pakistan stünde, der vor ein paar Stunden abgeflogen sei.


  Charmant erklärte Ken, der Herr sei sein Chef und er, Ken, hätte mit ihm zusammen abfliegen sollen, habe sich aber in die berauschenden Freuden dieser so schönen Stadt verstrickt und daher den Anschluß verpaßt. Wir sollten uns nun in Rom treffen.


  „Mr. Einwanderungskontrolle” warf ihm einen wissenden, spöttischen Blick zu und wollte über die Natur der berauschenden Freuden einiges hören. Die „Flughafenbehörde” wollte das nicht: Die Rollbahnlampen vergeudeten gutes Öl, und er selbst komme um seinen guten Schlaf, und würde „Einwanderungskontrolle” gefälligst den Mund halten und den Paß endlich abstempeln?


  „Einwanderungskontrolle” stempelte, und wir konnten gehen.


  Als wir aus der Turmtür traten, packte ich Ken am Arm. „Steig in den Wagen, und schalte das Innenlicht aus”, sagte ich zu ihm. „Ich treffe dich dann beim Flugzeug. Der Araberjunge da drin hat was vor.”


  Er verstand sofort, rannte zum Chrysler, schlug zwei der Türen zu, und der Wagen schoß wie eine verängstigte Katze davon. Inzwischen war ich um die Ecke gebogen, drückte mich flach an die Wand, die Beretta in der Hand. Schnell blickte ich mich um; ein paar Meter entfernt parkte eine alte Fiat-Kiste, die noch nicht dagewesen war, als wir hier ankamen. Ich hörte, wie die Turmtür zugeschlagen wurde und schnelle Schritte auf mich zukamen.


  Er fegte ganz dicht um die Ecke, nur ein paar Zoll von mir entfernt. Aber er sah oder spürte mich genau in dem Augenblick, als ich ausholte. Der Pistolenlauf traf ihn auf die linke Schläfe, er sank mitten im Lauf vornüber und fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Betonboden. Und blieb still liegen.


  Einen Augenblick blickte ich auf ihn hinunter, aber ich konnte weiter nichts tun, und wenn man ihn nachher bewußtlos finden würde, war es besser, wenn ich nicht mehr in der Nähe war. Ich zog mich also auf die Rückseite des Turmes zurück und fiel in Trab, hinter den Hangars entlang.


  Die großen Schlußlichter des Chryslers verschwanden gerade auf der anderen Seite des Hangars, als ich ankam. Vorsichtig ging ich um den Steuerbordpropeller hinter dem Flügel herum und stieg zur offenen Tür neben dem Kopilotensitz hinauf.


  „Okay?” rief Ken.


  „Ich hab’ ihm eine verpaßt”, rief ich zurück.


  Er nickte und brüllte: „Bleib ‘ne Minute, wo du bist. Bremsschuhe. Ich probiere die Schaltungen aus.”


  Dies war weder die Zeit noch der Ort, die Zündung auszuprobieren; das wollte ich ihm auch sagen, aber inzwischen hatte er schon beide Gasventile hoch gezogen. Ich war zu sehr außer Atem, um mich in diesem geschwächten Zustand mit zwei Lycoming-Motoren herum zustreiten.


  Er probierte die Schaltungen, eine nach der anderen, und bekam keine merkbare Reaktion, nahm das Gas weg und nickte mir zu. Ich lief zum Backbordrad herum, packte den Bremsschuh, lief um die Nase herum zum Steuerbordbremsschuh, warf beide über die Rückenlehne des Kopilotensitzes hinein und kletterte hinterher.


  Zwei dicht beieinanderstehende Scheinwerfer schwangen um die Hangarecke, drehten und kamen direkt auf uns zu.


  Ken sagte „Jesus!” und griff nach den Gasventilen. Wir sprangen an und drehten nach links, auf den Hangar zu. Der Wagen verengte seine Wendung, um uns abzuschneiden. Ken schob die Ventile bis zum Sperrpunkt, die Motoren heulten auf, und wir drehten auf dem gebremsten Backbordrad herum. Aber nirgendwo war freie Fahrt; wir machten in einem Viertelkreis kehrt und standen direkt vor dem Hangar. Ken zog die Bremsen an. Wir hielten mit einem dumpfen Ruck.


  Der Wagen bog hinter uns ein, sein Tempo verlangsamend.


  Ich stemmte den Fuß gegen die Tür an meiner Seite, packte die Beretta und brach mir fast den Hals, als ich auf den Betonboden hinunter sprang. Aber ich war schon wieder auf den Füßen, die Pistole in der Hand, als eine schmale Gestalt um den Schwanz der Piaggio herum taumelte und direkt auf mich zukam.


  Plötzlich ein heller Blitz auf Taillenhöhe, ein dünner Knall, der über dem Motorengeräusch zu hören war. Ich duckte mich zur Seite, richtete mich wieder auf. Allright, mein Junge, da hast gedroht, du würdest es wieder versuchen. Aber diesmal habe ich eine Pistole; genau dafür habe ich sie gekauft.


  Aber zwischen uns drehte sich der Steuerbordpropeller, und eine Stahlpatrone könnte einen Propellerflügel beschädigen.


  Er schoß wieder, im selben Augenblick, in dem Ken hinter mir heraus sprang. Ich schoß zurück, tief haltend, um das Ziel undeutlich zu machen, rannte dann nach draußen, um hinter dem Propeller zum Schuß zu kommen.


  Er glaubte, ich liefe davon, setzte hinter mir her. Unter den Flügel. In den Propeller.


  Es gab ein dumpfes Geräusch. Plump. Die Gestalt sauste wie ein Wagenrad durch die Luft, zwanzig Meter weit, hinter die Flügelspitze.


  Der Motor lief ungehindert weiter. Langsam richtete ich mich auf, das /”/»«^-Geräusch noch in den Ohren. Dann, nach einem Augenblick, ging ich vorsichtig hinüber. Aber ich wusste, dass ich nicht mehr vorsichtig zu sein brauchte.


  Neben ihm glitzerte eine kleine Pistole im Sternenlicht. Ich hob sie auf: dieselbe kleine .zier Automatic mit Silberlauf und Elfenbeingriff. Ich steckte sie in meine Hemdbrusttasche und ging zurück.


  Ken lehnte an der offenen Tür, gekrümmt, den linken Arm mit der rechten Hand packend. Die Walther lag auf dem Boden.


  Als ich hinzutrat, richtete er sich auf. „Der Arm”, sagte er ruhig. Ich sah den kleinen Riß hoch oben in seinem Jackett.


  Ich knöpfte die Jacke auf und zog sie ihm aus. Im Hemd war ein Riß und ein kleiner dunkler Fleck oberhalb des Ellbogens. Ich steckte den Finger in den Riß und riß ihn noch mehr auf.


  Es waren zwei Löcher da, ich brauchte also nicht nach der Kugel zu graben. Gott sei Dank.


  „Was ist mit der Hand?” fragte ich.


  Er hob den Arm nach außen und bewegte die Finger. „Okay, es ist alles -” Dann wurde er vom Schmerz überwältigt, und sein Gesicht verzerrte sich plötzlich.


  „Hast du einen Verbandskasten im Flugzeug?”


  Er nickte. „Kombüse. Geschirrschrank.”


  Ich kletterte hinein, fand den Kasten und wickelte Ken eine Mullbinde eng um den Arm. Eine Morphiumspritze war auch da, eine dieser gebrauchsfertigen Ampullen für eine Einspritzung, die Bombermannschaften immer mitführten. Ich hob sie hoch. „Willst du Morphium?”


  Er grinste schmerzlich, „‘n Scotch genügt. Von dem in der Kombüse.”


  „Ken - willst du weitermachen?”


  „Klar, verdammt noch mal. Aber du mußt fliegen.”


  „Ja. Bist du sicher?”


  Er nickte. Ich langte hinein, drehte die Zündung ab und schaltete das Benzingemisch aus. Die Motoren mahlten, starben, und die Nacht schien sehr still.


  Er fragte: „Wozu das?”


  Ich winkte in Richtung dessen, was einst Yussuf gewesen war. „Das müssen wir melden. Es sollte uns nicht lange aufhalten, sollte uns auch gelingen, die Sache als Unfall hinzustellen - wenn du deine Armwunde verbergen kannst. Er hat keine Einschußlöcher im Körper.”


  „Und wie steht’s mit den Wunden am Kopf, durch deinen Hieb?”


  Ich fragte: „Welchem Kopf?”


  Es beanspruchte Zeit, aber sonst kaum etwas. Wir zwängten Ken in meine Jacke und warfen seine mit den Kugellöchern in das Flugzeug. Dann ging ich mit der Taschenlampe über den Boden. Wir hatten beide Selbstladepistolen benützt, so dass Patronenhülsen herum liegen mußten. Ich fand alle drei. Ich entdeckte auch im Betonboden den Kugeleinschlag von meinem Schuß und schmierte etwas Öl darüber, um ihn als alt erscheinen zu lassen. Danach war ich bereit, bei Untersuchungen jeder Art zu assistieren.


  Nach anfänglicher Aufregung und gegenseitigem Sich-auf-die-Fersen-Tretens wurde schließlich die Polizei alarmiert - in Gestalt desselben Bullen, der mich nach meiner Rückkehr aus Mehari ausgefragt und dessen Namen ich immer noch nicht behalten hatte. Wir erzählten unsere Geschichte dreimal - einmal ihm zwecks Klärung der Allgemeinlage, noch einmal ihm zwecks Klärung des Vorgangs selbst und zum drittenmal fürs Protokoll. Es kam jedesmal gleich heraus, wurde genau beschrieben, was sich ereignet hatte - minus der Pistolen und der Schüsse. Es gefiel ihm nicht sehr: Er hatte das Gefühl, dass etwas fehlte, etwas, was den Grund für Yussufs Handlung abgab. Aber Kens verwundeten Arm entdeckte er nicht.


  Ich half der Sache noch etwas nach, indem ich fragte, was Yussuf eigentlich zu dieser Nachtstunde auf dem Flughafen zu suchen und weshalb man ihm so leicht Zutritt gegeben habe. Die „Flughafenbehörde” warf mir einen bösen Blick zu und versuchte dann mit uns zusammen, den Vorfall zu entschärfen.


  Schließlich führte der Polizeibulle ein langes Telefongespräch mit jemandem, der anscheinend nicht viel für lange Gespräche um fünf Uhr morgens übrig hatte. Dann kam er zurück, nahm unsere Protokolle und lächelte uns an. „Signori - Sie können gehen. Natürlich kommen Sie zurück, wenn die gerichtliche Untersuchung es erforderlich macht?”


  Ich sagte schnell „Ja”, ehe Ken Einwände vorbringen konnte. Ich glaube, ich kapierte: Wenn wir mal außer Landes und schwer wieder aufzuspüren waren, gäbe das eine gute Entschuldigung dafür ab, die gerichtliche Untersuchung nicht zu forcieren. Inzwischen würden sie mächtig froh sein, wenn ich fort wäre: Wenn sie mich jetzt ins Kreuzverhör nehmen müßten, fänden sie lediglich heraus, dass sie mich schon früher ins Verhör hätten nehmen sollen.


  Aber gesetzlich war ich frei, zu kommen und zu gehen, wohin es mir beliebte. In meinem Beruf war das sehr wichtig.


  Der Polizeibulle kam zur Tür und schüttelte uns beiden die Hand. Dann sagte er: „Derselbe Junge, den Sie aus Athen mitbrachten, Captain?”


  Ich nickte.


  Er seufzte und blickte auf die Protokolle. „Wie gesagt, diese Jungen sind zu impulsiv.”


  Und das traf den Nagel auf den Kopf.


  Draußen stand nur noch die Piaggio, mit der Nase zum Hangar, und auf dem Betonboden waren ein paar Flecken, die wie Öl im Sternenlicht aussahen, und einige waren auch Ölflecken. Wir schoben die Maschine zurück, stiegen ein, und Ken führte mich durch die Reihenfolge der Startmanöver.


  Ich streifte mir ein Paar leichte Kopfhörer aus Plastik über, die wie ein stromlinienförmiges Stethoskop aussahen, drehte den R/T an, löste die Bremsen und ließ die Piaggio vor rollen.


  Mit ihrem lenkbaren Vorderrad rollte sie leicht und schnell -aber man kann noch nicht viel über ein Flugzeug sagen, solange es nur zum Start rollt. Ken saß still und eisern im rechten Pilotensitz, die Linke im Schoß und das Gesicht gespannt unter dem gelben Kanzellicht. Eine noch nicht angezündete Zigarette glitt sanft zwischen seinen Lippen hin und her.


  Ich fuhr die Maschine bis zum Ende der Rollbahn und hielt. „Kontrolliste, bitte.”


  Ken rasselte die einzelnen Punkte für mich herunter, und ich fuhr mit den Händen über das Leitwerk, prüfend und einstellend. Die Hebel zitterten ein wenig durch die Vibration der Motoren, aber die Maschine selbst war noch nicht munter. Sie würde munter werden, wenn sie flog; jetzt war sie nur ein Brieffreund, den ich kennenzulernen hoffte, auf den ich mich aber noch nicht verlassen konnte. Alles, worauf ich mich verlassen konnte, waren seine guten, tadellosen Reaktionen bei der Prüfung vor dem Start… Gemisch - fett; Ganghöhe - Maximum r.p.m.; Ventilschraube - angespannt; Treibstofftanks - Flügelspitzen; Treibstoff-Zusatzpumpen - an; Landeklappen - 20 Grad; Luken - gesichert; Geschirr - fest.


  Ungelenk schnallte Ken sich an, drehte dann das Kanzellicht herunter, bis nur noch die Instrumentennadeln und Zahlen zu sehen waren. Der Widerschein in der Windschutzscheibe verschwand; draußen war die Nacht nur noch ein schimmerndes Schwarz. Mehrere Peitschenlichter waren inzwischen herunter gebrannt, gaben der Lichterschnur ein unregelmäßiges, zahnlückenhaftes Aussehen.


  Er sah zu mir herüber. „Okay?”


  Ich nickte. Er drückte den Funkknopf am Rad und sagte: „Piaggio bittet um Starterlaubnis.”


  Im Turm räusperte sich jemand und kam zurück: „Piaggio klar zum Start.”


  Ich blickte mich langsam in der Kanzel um und atmete ruhig. Ich war lange genug ein Dakota-Pilot gewesen - zu lange; jetzt galt es heraus zufinden, was für ein Pilot ich ohne eine Dak war. Und ich mußte einen Nachtstart ausführen und ohne vorherige Flugbesprechung.


  Eine nette kleine Maschine ohne Laster. Dreh die Landeklappen 20 Grad herunter, gib ihr 48 Zoll Aufschwung, und sie wird bei ungefähr 60 Knoten abheben. Der Fluggeschwindigkeitsanzeiger hinkt zwar hinterher, zieh also lieber auf etwa 55 Knoten zurück…


  Ken fragte wieder: „Okay?”


  „Ja.” Ich löste die Standbremse und schob die Ventile langsam nach oben.


  Sie sprang vor, und das Motorengeräusch drang lärmend in die Kanzel, schriller und schärfer als von den großen Pratt und Whitneys der Dakota. Sanft schwang ich das Seitenruder, wartete, dass es wirksam würde, je mehr die Geschwindigkeit zunahm.


  Sie nahm zu, vielleicht zu sehr. Ich brauchte Zeit, mich ihr anzupassen, sie zu fühlen und ihre Reaktionen vorauszusagen. Und sie neigte sich, je schneller sie fuhr, mit der Nase nach unten.


  Ken sagte: „Okay, heb sie ab!”


  Die Nadel zeigte etwas über 55 Knoten. Ich gab am Steuerknüppel etwas nach. Sie blieb am Boden.


  Wenn die Motoren auf hohen Touren laufen, hat man eine hohe Vorstoßlinie; das bewirkt, dass sie tief liegt - man muß sie abscheren.


  „Heb sie ab!” Er langte nach dem Rad.


  Die Nadel zeigte jetzt über 60 Knoten. Ich packte fest das Rad und zog zurück.


  Sie hob sich, stieg, flog, war munter.


  Ken ließ die Hand wieder in den Schoß fallen. „Räder”, sagte er.


  Ich fummelte nach dem Fahrgestellhebel und riß ihn hoch, riß dann ihre Nase vor, um sie herunter zuhalten, bis wir volle Sicherheitsgeschwindigkeit hatten. Als ich sie hatte, schob ich die Klappen sanft nach oben. Sie machte eine Pause und hob sich dann freier. Bei 100 Knoten steuerte ich ihre Nase langsam empor und nahm nach und nach die Ventile zurück.


  Ken schaltete sich auf Sendung ein. „Piaggio verläßt Kreisbahn. Vielen Dank und gute Nacht.”


  „Verstanden: Piaggio verläßt Kreisbahn. Bitte setzen Sie sich mit Wheelus-Stützpunkt in Verbindung, wenn Sie Radiopeilungen brauchen. Gute Nacht, Signori.”


  Inzwischen flogen wir auf 1000 Fuß, stiegen mit 100 Knoten und hatten mehr oder weniger Ostkurs.


  „Welchen Kurs?” fragte ich.


  Ken schob die Beine etwas vor, lockerte den Anschnallriemen und zündete sich eine Zigarette an. Dann blies er Rauch gegen die Windschutzscheibe und antwortete: „Du mußt dich ungefähr auf 070 der Magnetnadel bewegen. Warte noch eine Minute, dann gebe ich dir etwas Besseres.”


  Ich hielt mich etwa auf 070. Ken wartete, bis ich die Maschine auf stetem Kurs hatte, und kletterte dann vorsichtig rückwärts aus seinem Sitz. Er kam mit einer Handvoll Karten, Lineal, Winkelmesser und einem Dalton-Navigations-Rechenschieber wieder. Dann knipste er das Karten-Leselicht an und machte sich über die große Karte.


  Ich begann, die Maschine mit kleinen Bewegungen der Kontrollgeräte und Trimmer abzutasten. Sie war leicht und reagierte sofort, mit einem Anhauch von Schmarotzertum, erinnerte mich immer daran, dass sie zwei Motoren hatte und für sechs oder acht Passagiere gebaut war. Nach der Dakota ließ sie sich wie ein Jagdflugzeug handhaben.


  Ich schob die Gasventile leicht hoch. Wenn man Gas wegnahm, fiel ihre Nase nicht so schnell ab, wie ich erwartet hatte; gab man mehr Gas, brachte das ihre Nase auch nicht sofort hoch. Wieder die hohe Schublinie. Ich nahm mir vor, mich das nächstemal dadurch nicht wieder fangen zu lassen.


  Ken blickte von der Karte auf. „Du schaukelst mir ein bißchen viel, findest du nicht?”


  Ich ließ sie stetig weiter steigen. Er arbeitete wieder an seiner Karte. Nach ein oder zwei Minuten sah er auf und sagte: „Unser Kurs sollte auf 068 Magnetnadel liegen. Wir haben Küstengegenwind, bis wir in ein paar Minuten die Küste hinter uns haben. Inzwischen leg 071 an.”


  Ich grunzte. Ich war ihrer noch nicht so sicher, dass ich sie auf einen Kurs innerhalb eines Grades festlegen konnte, würde lieber weiter auf 070 bleiben. „Wenn wir auf diesem Trip keine Radiopeilungen einholen”, sagte ich, „verfliegen wir uns, ganz gleich, was passiert.”


  Er lächelte. „Stimmt.” Er schien jetzt entspannter zu sein. Das war einleuchtend. Dasitzen und bibbern zu müssen, ob ich den Start auch zustande brächte, konnte nicht sehr angenehm gewesen sein. Es war auch für mich ein eigentümliches Gefühl - Erster Pilot neben Ken zu sein. Ich war nicht ganz glücklich.


  Er fragte: „Wie gefällt sie dir?”


  „Sehr hübsch. Sollte ich mal fünfunddreißigtausend Pfund übrighaben, investiere ich sie vielleicht in einer.”


  „Halt mal den Kurs auf 068 für die nächsten dreieinviertel Stunden, dann kannst du mit dem Investieren beginnen. Augenblicklich bist du etwa vier Grad vom Kurs ab.”


  Er hatte recht. Ich holte sie wieder zurück. Ken steckte eine zweite Karte, einen lokalen RAF-Bogen in größerem Maßstab, auf die Kartentafel und begann, unsere Kurslinie von der großen Karte darauf zu übertragen. Um 5 Uhr 5 7 waren wir über 10000 Fuß hoch und stellten uns auf eine schnelle Reisegeschwindigkeit von 180 Knoten ein.


  Der Himmel nahm hinter der Finsternis eine leicht blaue Tönung an, und die Sterne wurden allmählich blasser. Im Innern des Cockpits war es einschläfernd warm. Die Piaggio war auf vollkommenes Gleichgewicht getrimmt, und die Beleuchtung des Cockpits war wie der komfortable Schein eines Kaminfeuers. Wir lagen halb, halb saßen wir in den großen Ledersesseln, jeder seinen kleinen Warmluftbläser an der Decke über sich.


  Nach einer Weile fragte Ken: „Möchtest du ‘n Kaffee haben?”


  Ich starrte ihn triefäugig an. An sich wäre ich lieber in aller Ruhe schlafen gegangen, wenn ich aber schon wachbleiben mußte, war Kaffee natürlich gerade das Richtige. „Ja”, sagte ich daher. „Gibt’s in diesem fliegenden Hotel auch Hostessen?”


  „Nur elektrischen Kaffeefilter.” Behutsam kletterte er aus seinem Sitz und ging nach hinten.


  Ich richtete mich auf, stellte den R/T auf den Wheelus-Stützpunkt ein und schaltete den Radiokompaß an.


  Ich wartete noch auf Wheelus, als Ken mit einem Kaffeefilter und zwei Bechern, alles in einer Hand, zurück kam. Er stellte den Filter auf das Fußgestell der Motorenkontrolle, klappte zwei Becherhalter unter den Sesselarmen hervor und stellte die Becher hinein. „Zucker ist keiner da. Du kriegst ihn schwarz und bitter, und er wird dir auch so schmecken.”


  Plötzlich meldete sich Wheelus, teilte jemandem mit, der Bodendruck sei 1018 Millibar, die Kreisbahn sei frei, und unten warteten Ham-and-Eggs auf ihn. Das sind so die Strapazen der Militärfliegerei.


  Ich schätzte die Peilung vom Radiokompaß - 2 5 8 Grad -, und Ken trug sie auf der Karte ein. „Das heißt, du bist etwa drei bis vier Meilen nördlich vom Kurs ab, mein Junge. Andererseits dreht sich der Wind wahrscheinlich noch. Bleib auf 070 und warte ab.”


  „Ist gemacht.” Ich trank Kaffee und begann, mich wohler zu fühlen.


  Vor uns hatte der Himmel eine tiefblaue Färbung mit einer zarten hellblauen Linie am Horizont angenommen.


  Ken verrenkte sich, um seinen Becher Kaffee mit der rechten Hand zu greifen.


  „Was macht der Arm?” fragte ich.


  „Mittelprächtig.” Vorsichtig lehnte er sich wieder zurück, blickte hinaus und nippte dabei den Kaffee. Ich drehte am R/T herum, ging von einer Station zur anderen. Bis jetzt schien noch niemand sonst wach zu sein.


  Nach einigen Minuten sagte Ken: „Da ist sie.”


  Ich blickte von der R/T-Skalenscheibe auf, und in diesem Augenblick schob sich der Rand der Sonne über den Horizont und goss hartes, farbloses Licht über den Himmel, beinahe genau vor uns. Es gab keine Wolken, keine Dunststreifen, nichts, was das Licht auffangen oder aufhalten konnte.


  Ich zuckte zusammen und blickte nach unten; plötzlich schien die Kanzel klein und eintönig im Vergleich zu der blendenden Helle draußen. Ken beugte sich vor und schaltete die Instrumentenbeleuchtung aus. Das Meer, 10000 Fuß unter uns, war noch dunkel.


  Er sah auf die Uhr. „Wann kriegen wir eine Wettermeldung?”


  „Malta müßte bald kommen. Aber es wird uns nichts über das griechische Wetter sagen. Wir werden warten müssen, bis wir in Reichweite von Athen sind.”


  Er nickte, und ich fummelte weiter am R/T herum.


  Vor uns erreichte die Sonne jetzt das Meer, ergoß sich schnell in einem Strom goldener Funken von den Wellenspitzen herunter, sammelte sich dann zu wogenden Lichtpfützen an, die sich vereinten und ausdehnten, bis der ganze Horizont ein riesiger Teller aus gehämmertem Messing zu sein schien. Wir saßen da und beobachteten das Naturschauspiel.


  Ich holte Luqa auf Malta auf dem R/T herein und bekam eine ganz gute Querpeilung mit einer anderen Meldung von Wheelus. Wir waren nach wie vor nördlich vom eigentlichen Kurs, nachdem wir etwas über hundert Meilen hinter uns gebracht hatten. Unregelmäßigkeiten in meiner Flugtechnik einbezogen, gab das immer noch eine Windstärke aus 220 Grad, gleich etwa 20 Knoten. Ich hätte stärkeren Wind vorgezogen; es bedeutete, dass die Kalt- und-Warmfront noch ziemlich weit vor uns lag.


  Ken stand auf und fragte: „Noch mehr Kaffee?”


  Ich blickte auf. Sein Gesicht sah in dem harten, gerade einfallenden Licht blaß und abgespannt aus. Ihm war der Kaffee vielleicht gar nicht so gut bekommen; er hatte Nerven aufgeputscht, die er hätte lieber schlafen lassen sollen. Ein Loch im Arm läßt sich nicht so ohne weiteres mit einer Aspirin und einem Schluck Scotch kurieren.


  „Im Augenblick nicht, danke.”


  „Ich leg’ mich hinten ein bißchen aufs Ohr. Hier kann ich nicht schlafen - die verdammten Instrumente lenken mich ab.” Vorsichtig kletterte er nach hinten und ließ sich behutsam in den großen, nach achtern gestellten Sessel auf der Steuerbordseite sinken, den linken Arm hoch gestützt.


  Ich schob das Trimmrad etwas vor, um sein Gewicht auszugleichen, zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück. Es gab nichts zu fliegen. Die Piaggio hatte zwar keine automatische Steuerung, aber die Luft draußen war ruhig und klar wie Spiegelglas.


  Wegen der langen Seeüberquerung machte ich mir keine Sorgen. Bei den zwei Motoren, die sich brüsten konnten, von den Millionen eines Nabobs in Gang gehalten zu werden, hatte ich das nicht nötig. Und so bewandert mit dem Singsang von Lycomings war ich auch nicht, um mir einreden zu können, ich brauchte bloß genau hinzuhören, um festzustellen, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich versuchte es also gar nicht erst. Saß bloß da. Ein Großteil Fliegen besteht bloß aus Dasitzen.


  Gegen 6.20 Uhr holte ich wieder Wheelus herein und dann gleich hinterher Luqa. Ich zeichnete die Peilungen auf der Karte ein, und es stellte sich heraus, dass wir ungefähr auf dem richtigen Kurs lagen. Ich ging drei Grad vom Geradeauskurs ab, drehte leicht in den Wind, ehe er uns wieder auf die andere Seite drückte.


  Ich ließ den R/T auf Luqa und wartete auf deren Wettervoraussage. Als sie kam, hieß es: mäßiger Westwind über Malta und dem Gebiet der libyschen Küste, gegen Osten zunehmend. Keine Wolkenbildung. Und kein Wort über das Wetter weiter östlich.


  Die Front war hier durchgegangen, da gab es keinen Zweifel. Sie hatte den ganzen Himmel klar gefegt und eine westliche Windströmung in ihrem Kielwasser zurück gelassen. Aber nirgends war ein Anzeichen, wohin sie sich gewendet hatte. Inzwischen konnte sie über den griechischen Inseln lagern, schon an ihnen vorbei sein oder sich gedreht und sich irgendwo in den Bergen des Festlandes verloren haben. Ich konnte es nicht sagen, und bei dieser Entfernung würde Radio Athen es mir auch nicht mitteilen.


  Danach setzte ich mich wieder ruhig hin. Aber irgendwie war es nicht dasselbe. Sorgfältig kontrollierte ich die Instrumente, Treibstoffmesser, Motortemperaturen. Dann überprüfte ich den Radiohöhenmesser, eine nützliche kleine Einrichtung, die Radiowellen auf alles unter einem aussendet und das Echo zeitlich feststellt. Wir würden ihn brauchen, wenn wir unterhalb der Front zu fliegen hätten. Die Druckänderungen würden den Standard-Druckhöhenmesser nutzlos machen.


  Alles schien zu funktionieren und in Ordnung zu sein. Ich drehte ihn ab und prüfte noch einmal sorgfältig die Instrumente. Langsam entdeckte ich auch, wie die Piaggio ausgerüstet war - und warum. Der Nabob hätte es sich leisten können, sie mit allem, was es an neuen Radar- und Radioausrüstungen gab, zu beladen. Statt dessen war sie sehr spärlich ausgerüstet. Zum Teil würde das auf das Fehlen von Bodenausrüstungen in Pakistan zurück zuführen sein. Aber jede Art automatischer Navigation benötigt einen Extramann zur richtigen Bedienung. Ken mußte sich entschieden haben, dass es besser sei, Gewicht zu sparen, indem er nichts mitführte, was ihn vom eigentlichen Fliegen ablenkte. Ich sah seinen Standpunkt ein; ich hätte eher seiner Steuerung vertraut als Herter, der an einem Radarapparat herum fummelte.


  Ich drehte ziellos am Klimaregler der Kanzel herum und setzte mich dann wieder bequem hin, fragte mich, weshalb ich in den letzten zwanzig Minuten etwas anderes getan hatte. Aber ich wusste es. Das Andrehen des Radios hatte mir ins Gedächtnis zurück gerufen, wie sehr ich gewohnt war, mit Radio, Wetterberichten und der Freiheit zu fliegen, den Kurs zu ändern oder ihn überhaupt aufzugeben. Dieser Flug war anders. Die Kalt- und-Warmfront, wo immer sie sich befand, konnte ihn sehr anders gestalten.


  Gegen sieben Uhr rappelte Ken sich aus seinem Sessel hoch und sagte: „Gottverdammt noch mal, mein Arm tut mir weh” und ging nach hinten. Nach einigen Minuten kehrte er mit einem Pott frischen Kaffees wieder, ging wieder nach achtern und kam mit einer geöffneten Dose Pfirsiche und einem Löffel zurück.


  „Alles für dich”, sagte er. „Ich bin nicht hungrig.”


  „Danke. Wie geht’s dem Arm?”


  „Mittelmäßig.” Er hielt das Gesicht ruhig, aber er mußte sich anstrengen.


  „Übernimmst du die Steuerung, während ich esse?” fragte ich.


  Er-zuckte die eine Schulter und setzte sich. Ich hatte den Verdacht, dass er lieber überhaupt nicht geflogen wäre, statt nur halb zu fliegen. Aber andererseits lenkte es ihn vielleicht von den Armschmerzen ab.


  Er legte die rechte Hand aufs Steuerrad. „Ich habe die Steuerung.”


  „Du hast die Steuerung.” Die alten Ausbildungsregeln des Fliegers sterben schwer aus.


  Nach einer Weile fragte er: „Hast du irgendeine Wettermeldung herein bekommen?”


  „Ich bekam Malta und kann dir die erfreuliche Mitteilung machen, dass wir mit Westwind durch hellen Sonnenschein fliegen werden.”


  „Von Griechenland haben sie nichts gesagt?”


  „Tun sie nie. Und wir sind immer noch ziemlich weit von Athen entfernt.”


  Er nickte. Es war jetzt etwa sieben Uhr, und wir hatten die halbe Strecke beinahe hinter uns, dreihundert Meilen waren noch zurück zulegen. Ich aß die Pfirsiche vollends auf und stellte die leere Dose aufs Gestell.


  Ken sagte: „Wolkenbank voraus.”


  Schnell blickte ich auf. Es konnte nicht die Front sein - wir würden viel mehr Warnung durch viel mehr Wolken bekommen, ehe wir von hinten in eine Kalt- und-Warmfront flögen - aber es könnte ein Wink sein.


  Es war nur ein Bruchstück von Kumuluswolken, das weiß und gezackt und unschuldig auf etwa 6000 Fuß herunter hing. Es sagte mir nichts.


  Er sagte: „Könnten wir außer Athen noch von woanders griechische Wettermeldungen bekommen?”


  „Sicher, jeder gäbe uns Auskunft - wenn wir sie anriefen und fragten. Aber niemand sonst sendet einen regelmäßigen griechischen Wetterdienst. Soll ich übernehmen?”


  Er nickte. „Du hast die Steuerung.” Dann lehnte er sich zurück und steckte sich eine Zigarette an. Sein Gesicht sah jetzt beinahe ganz entspannt aus. Seine linke Hand hatte er in den Reißverschluß seiner - eigentlich meiner - Jacke gesteckt.


  Wir flogen über einen neuen Streifen Kumuluswolken, einen an den Rändern zerfetzten weißen Puff, der sich von 6000 bis annähernd 8000 Fuß hinauf erstreckte. Vor uns ballten sich am Horizont noch mehr Wolken.


  Nach einer Weile fragte er: „Du schätzt, dass auf der Insel noch für etwa eine Million Schmuck liegt?”


  „Ja, wenn alles auf der Liste steht, was der Nabob noch nicht zurück bekommen hat - und wenn du recht hast, dass sich das Ganze auf eineinhalb Millionen beläuft und man den freien Marktwert einsetzt.”


  Er nickte zustimmend. „Ich glaube nicht, dass wir uns an den freien Markt wenden, Jack. Kennst du jemand, der uns da behilflich sein könnte?”


  „Ich kenne einen Burschen in Tel Aviv. Der vertreibt solche Sachen.” Trotzdem konnte ich mir schwer vorstellen, dass der unser Zeug vertriebe; er würde einen Freudensprung an die Decke machen und in alle Winde brüllen, wenn ich ihm einen Millionenschmuck aus handgeschnitzter Jade in die Hände legte. Jedoch war das nicht unsere dringendste Sorge.


  Ken sah mich an, ein leises belustigtes Zucken um die Mundwinkel. „Davon hast du noch nichts gewußt, als wir uns das letztemal sahen.”


  „Ich habe eine Menge seit damals gelernt.” Ich steckte mir eine Zigarette in den Mund. „Zunächst mal: Wie seid ihr auf diese erste Ladung gekommen, die ich nach Libyen brachte?”


  Er zuckte die Schulter. „Wir haben Mikklos’ Namen und Adresse in Bekut erfahren. Von dem Burschen, an den er die ersten Stücke weitergegeben hatte.”


  „Den Herter beinahe totprügelte?”


  Er sah mich scharf an. „Woher weißt du das?”


  „Von einer gemeinsamen Freundin.”


  Er runzelte die Stirn und nickte dann. „Sie. Ja. Ich kann nicht sagen, dass ich Herters Methoden billigte.”


  „Wer tut das?” Ich zündete meine Zigarette an. „Wie seid ihr dann auf die Spur meiner Ladung gekommen?”


  „Wir haben herum gefragt - mit einer Handvoll Dollar. Er hatte diesen Posten über eine Woche lang auf dem Flughafen unter Zollverschluß gehabt - adressiert nach Beirut. Am Tag unserer Ankunft riß er den Zettel ab und klebte Libyen drauf.”


  „Das hast du Seiner Exzellenz aber nicht gesagt.”


  „Mir bricht heute noch das Herz deswegen. Wie würde es dir gefallen, ein reicher Mann zu sein?”


  Ich nickte nur, und er wandte sich wieder der Beobachtung des Horizontes zu. Dann fragte er: „Was wirst du damit machen - mit dem Geld?”


  Ich blies Rauch auf den Kompaß und antwortete bedächtig : „Ich dachte daran, in die Staaten zu fahren, mir Ausbildungszeit für Viermotorige zu kaufen und mich in der Technik auf Draht bringen zu lassen. Dann dachte ich an Südamerika. Dort unten haben Lufttransportgesellschaften noch große Chancen, und sie bauen schnell auf. Vielleicht gelingt es mir, in eine Luftlinie einzusteigen; vielleicht gründe ich selbst eine.”


  „Wie gehabt: in einer alten Douglas über die Berge klettern.”


  „Doch nicht ganz. Luftlinien werden da unten bald ein sehr großes Geschäft werden. Ein wirkliches Geschäft, nicht bloß Flüchtlinge ausfliegen.”


  Er lächelte und schnitt eine Grimasse. „Nicht bloß Waffen. Aber du hast zehn Jahre verloren, Jack. Könntest du heute eine Luftlinie leiten?”


  Ich blickte zu ihm hinüber. „Ich glaube ja, wenn ich die richtige Unterstützung hätte.”


  Wieder lächelte er, weiter voraus starrend. „Könnte ich vier Streifen am Ärmel haben, im Mittelgang auf und ab gehen und den Frauen beim Anschnallen helfen?”


  „Du könntest jedem beim Anschnallen helfen, wie dir’s paßt, Hauptsache, du richtest dich nach den internationalen Gesetzen. Aber mach dir nichts vor: sie wollen nicht bloß Public-Relations-Piloten. Sie wollen Leute, die ihnen beim Aufbau helfen. Es gibt da unten noch viel rauhes Land und eine Menge verdammt kurzer Rollbahnen. Sie brauchen Piloten, die in diesem Land fliegen können.”


  Jetzt lächelte er nicht. „Wir werden uns schon eignen, keine Angst.” Dann grinste er plötzlich. „Zum Teufel, es wäre eine Idee!”


  „Was wolltest du anfangen?”


  „Hab* ich mir noch nicht überlegt.” Er drückte seine Zigarette aus, nahm den Kaffeepott und die Pfirsichbüchse und brachte sie in die Kombüse. Als er zurück kam, hatte er einen kleinen blauen Reiseführer in der Hand.


  Die Uhrzeit war 7.22. Ich schaltete zum erstenmal Bengasi auf dem R/T ein und bekam eine gute, klare Peilung. Ken zog die Kartentafel auf die Knie und zeichnete sie ein. Ich drehte auf Luqa; im Augenblick Funkstille.


  Ken schlug den Reiseführer auf und blätterte ihn durch. „Saxos - Bevölkerung etwa 1500. Silberminen, stillgelegt. Töpfereimanufaktur. Nach der Legende ist Odysseus auf dieser Insel den Lotosessern begegnet, nachdem er von wilden Stürmen neun Tage und Nächte auf dem Meer umher getrieben worden war. Well, well. Die hatten vielleicht ein Wetter damals. Bist du vielen Lotosessern begegnet?”


  „Kaum einem.” (Odysseus - für welche Gesellschaft flog der gleich? Vergiß es. Aber - die Hälfte seiner Schwierigkeiten kam von Leuten, die ihn am falschen Ort ansiedeln wollten. Zum Teufel mit ihm; bloß ein schlechter Witz.)


  Ken sagte: „Nun, paß auf, wenn du jemand etwas zu essen anbietet. Wir wollen die Beute bloß an Bord nehmen und, zum Teufel noch mal, so schnell wie möglich abhauen.” Er schlug das Büchlein klatschend zu. „Ich hatte gehofft, es sei eine Karte der Insel drin. Bist du sicher, dass wir auf dem Inselchen wirklich landen können?”


  „Ich bin neulich mit einer Dakota da gelandet.”


  Er nickte. Luqa fing in den Kopfhörern leise zu quatschen an, und die Radiokompaßnadel schwang träge aus.


  Die angelegte Steuerung brachte uns etwa zwölf Meilen südlich des Kurses, nachdem wir dreihundertsiebzig Meilen hinter uns hatten. Ken arbeitete am Rechenschieber und meldete: „Wir haben guten Rückenwind, etwa genau West, über 30 Knoten. Bodengeschwindigkeit 212 Knoten. Geh zehn Grad links auf 05 7, und wir sind um 7.40 Uhr ungefähr wieder auf dem Kurs.”


  Ich schwang nach links. Diesmal klappte es, flog wieder geraden Kurs innerhalb eines Grades.


  Es war jetzt 7.27 Uhr, und Wolken bauten sich immer noch um uns herum auf, weich und flaumig aussehend, bis wir nahe genug heran kamen, um die Spitzen kochen und wogen zu sehen. Auf der anderen Seite waren gelegentliche Ballungen, die bis zu 20000 Fuß hinauf reichten. Wo immer die Front sich befand, sie hinterließ auf jeden Fall eine deutliche Spur.


  Das gefiel mir nicht; es wurde zu schnell dicht, ohne uns Näheres über die Front zu sagen. Sie könnte schwach sein, gerade über dem Horizont, oder ein dicker Brocken hundertfünfzig Meilen vor uns. Ich sah auf die Karte, und das gefiel mir auch nicht. Wir waren immer noch zweihundert Meilen von Athen, zu weit entfernt, um auf R/T etwas zu empfangen.


  Ich fragte: „Du hast einen Radiotelegrafenapparat an Bord, nicht wahr?”


  Er sah mich überrascht an. „Ja, warum?”


  „Jede halbe Stunde gibt es einen Wetterdienst aus Athen. Ich möchte den da mal anschalten.”


  „Bekommen wir ihn nicht im Lautsprecher?”


  „Nicht auf dieser Reichweite. Und wie die Dinge liegen, können wir uns innerhalb der Front befinden, ehe uns jemand sagt, wo sie ist. Wo schaltet man ihn ein?”


  Er prüfte die Wolke draußen. „So schnell kannst du Morsezeichen nicht aufnehmen - sie senden im Berufstempo, für Radiofachleute.”


  „Ich kann zwanzig Worte in der Minute aufnehmen. Wo schaltet man das verdammte Ding an?”


  „Unter den R/T-Schaltern. Als ich dich das letztemal sah, konntest du keine zwanzig aufnehmen.”


  „Ich sagte dir ja - ich habe inzwischen eine Menge gelernt.” Aber keiner machte dem anderen etwas vor: Zwanzig pro Minute ist nicht schnell. Hoffentlich hatte der Athener Operateur noch das halb ausgeschlafene Morgengefühl in den Fingern.


  Ich fand die Schalter des W/T und drehte den R/T aus. „Flieg du lieber, während ich schreibe. Sag mir - warum hast du einen Apparat, wenn du ihn nicht abhören kannst?”


  „Um Peilungen herein zuholen, wenn wir außer Reichweite des R/T sind.” Er legte die Hand aufs Rad. „Ich habe die Steuerung.”


  In den Kopfhörern wurde es lebendig; vorsichtig drehte ich hin und her, bis ich glaubte, auf der Athener Frequenz zu sein. Ein fernes Summen und Krachen ertönte. Ich drehte voll auf und sah, wie der Sekundenzeiger meiner Uhr auf 7.30 sprang.


  Das Krachen wurde ein Morsegestammel, deutlich genug, dass ich die Identifizierungsbuchstaben SWA ausmachen konnte. Dann war wieder nur Krachen.


  Ich drückte mir die Kopfhörer tief in die Ohren und bewegte den Einstellknopf sanft auf und ab. Wir waren zwar nicht nahe bei Athen, aber auch nicht weit genug entfernt, dass der Empfang auf dem W/T unmöglich gewesen wäre.


  Die Morsezeichen kamen wieder, und ich begann mitzuschreiben. Die Wettermeldung kam im Zahlenkode durch, war also nicht unmittelbar in Worte zu setzen. Ich hatte inzwischen genug gelernt, um die Sendung nicht zu verwirren, indem ich dabei entschlüsselte. Nach fünf Minuten taten mir die Ohren weh, und das Stück Papier vor mir sah wie eine falsch gelöste Algebra-Aufgabe aus - aber ich hoffte, genug zu haben. Ken sah herüber und fragte: „Wie sieht’s aus?”


  „Einen Augenblick.” Ich nahm die drei Wettermeldestationen, die uns am meisten betrafen, heraus: Athen, Canea auf Kreta und Pilos an der griechischen Adriaküste. Und die begann ich nun zu entschlüsseln.


  Von Athen war mir eine Menge entgangen, aber es war immer noch genug übrig, um mir einen Allgemeineindruck zu geben: immer noch klar, mit gelegentlichen Wolkenbildungen. Canea war ungefähr gleich, Wind Südost bis Ost.


  Pilos lag westlicher, uns näher - und Pilos hatte die Front. Druck auf 980 herunter, böig mit schweren Regenfällen, Sichtweite einen Kilometer, Wolkenbasis fest auf 500 Fuß. Aber die Windmeldung hatte ich verfehlt.


  Ken fragte wieder: „Wie sieht’s aus?”


  „Sieht aus, als hätte jemand für uns gesendet. Gib mir die Karte.”


  Er ließ das Rad los und schob mir die Kartentafel herüber. Ich balancierte sie auf den Knien und machte mich darüber.


  Bei unserem geraden Kurs mußten wir die ganze Strecke nach Saxos über See sein. Aber etwa siebzig Meilen davor mußten wir einen Kanal zwischen der Südspitze des griechischen Festlandes und Kreta durchfliegen. Es war ein guter, breiter Kanal - nur hatte jemand, wie üblich bei jedem Stück Meer um Griechenland herum, ihn sorgfältig mit Inseln bestreut. Und da genau war die Front.


  Ich fuhr mir durchs Haar und rechnete schnell mit dem Bleistift nach. Wenn wir auf Kurs blieben, müßten wir genau an der südlichsten Spitze der nördlichsten Insel, Cerigo, vorbei fliegen, die mit 1660 Fuß Höhe eingezeichnet war. Zwischen dieser und dem nächsten größeren Eiland südwärts, Andi-kithira, war wieder ein etwa achtzehn Meilen breiter Kanal. Aber der mußte ausgerechnet auch eine Insel dazwischen haben: nur einen Felsklumpen namens Pori, zu klein für eine Höhenangabe, aber wahrscheinlich, so wie ich die griechischen Inseln kannte, bis 500 Fuß ansteigend.


  Das beließ einen etwa zehn Meilen breiten Kanal zwischen Cerigo und Pori. Keine Schwierigkeit bei klarem Wetter und keine Schwierigkeit bei jedem Wetter, wenn wir 10000 Fuß hoch blieben. Aber wenn die Front dort war, mußten wir bei schlechter Sicht und wechselnd starkem Wind auf 500 Fuß herunter. Und wenn man dazu noch einen dichten Haufen Gewitterwolken über uns rechnete, waren die Chancen für Radiopeilungen gleich Null.


  Ken fragte: „Wo wird sie sein?”


  „Schau dir’s an. Ich habe die Steuerung.”


  „Du hast die Steuerung.”


  Ich legte eine Hand aufs Rad; die Innenfläche war warm und feucht. Mit der anderen Hand schob ich ihm die Kartentafel zu.


  Er studierte die Karte einen Augenblick und fragte: „Sie wird sich doch nicht bis zur Insel Saxos erstrecken? Wir werden doch landen können?”


  „Wenn wir so weit kommen, ja. Wenn wir wirklich reich werden wollen, warum fliegen wir nicht nach Libyen zurück und klauen uns eine Ölquelle?”


  „Würde das Flugzeug beschmutzen.” Plötzlich grinste er. „Wir sind schon reich, Kamerad. Wir brauchen bloß noch ‘n bißchen genaue Navigation und genaue Steuerung.”


  „Jawohl.” Ich versuchte, mir auszurechnen, wo die Front beginnen würde. Es gelang mir nicht; ich wusste nicht, wie tief sie war. Wenn sie aber so stürmisch war, wie Pilos gemeldet hatte, würde sie nicht viel weniger als fünfzig Meilen von vorn bis hinten messen.


  Ken drehte sein linkes Handgelenk, das schlaff in seinem Schoß lag, mit der Rechten herum und sah auf seine Armbanduhr. „7.40. Jetzt sollten wir wieder auf dem richtigen Kurs sein. Dreh auf 062.”


  Ich schob das Rad leicht hinüber und drehte uns fünf Grad herum. Ken zeichnete zum erstenmal auf unserem Flug ein kleines Viereck auf unsere Kurslinie ein: Zeichen einer Null-Position. Daneben notierte er die Uhrzeit.


  Ich blickte zur Karte hinüber. Der letzte Kreis, der einen bestimmten Ort und eine bestimmte Zeit festhielt, war um 7.25 Uhr eingetragen und lag über fünfzig Meilen zurück. Aber wir brauchten etwas Besseres als eine Null-Position, ehe wir diesen Kanal unter der Front anflogen.


  Ich fragte: „Wie war’s mit dieser genauen Navigation, von der du sprachst?”


  Er grinste. „Du suchst, und ich zeichne ein.” Er holte Rechenauswerter, Winkelmesser und Lineal aus der Seitentasche der Tür und begann, an der Karte zu arbeiten.


  Ich schaltete den W/T ein und drehte sorgfältig auf der Skalenscheibe herum. Athen kam wieder mit einem Haufen atmosphärischer Störungen herein. Ich verband es mit dem Radiokompaß, und die Nadel sprang heftig herum. Taugte nichts. Ich drehte weiter.


  Luqa war klar, aber schwach; die Nadel war zu kraftlos für eine genaue Peilung. Bengasi sendete im Augenblick nicht, auch Pilos nicht. Ich drehte den W/T herunter und schaltete den R/T aus. Es war 7.44.


  Ken fragte: „Wie weit voraus, glaubst du, können wir die Front ausmachen? Fünfzig Meilen?”


  Ich blickte nach vorn hinaus. Um uns und sehr nahe begannen die Kumuluswolken empor zusteigen wie die ersten Hochhäuser einer Großstadt, uns gelegentlich in ihren Schatten hüllend. Aber das war die Front noch nicht. Wenn wir die zu sehen bekämen, wäre sie ein fester Wolkenwall mit Regenwolkentürmen - Gewitterwolken -, die sich viermal höher türmen würden, als wir augenblicklich flogen.


  „Ja”, antwortete ich, „fünfzig voraus sollten wir sie sehen können.”


  „Gut.” Er stieß mit dem Bleistift auf die Karte. „Was für eine Windstärke vermutest du an der Front?”


  Das war keine leichte Frage. Auf jeden Fall wäre sie anders als hier oben, und ich wusste nicht, wie sie in Pilos gewesen war. Außerdem würde der Wind sich drehen: nach Norden, wenn wir in die Front eindrangen, dann sich scharf nach Süden zurück wendend und weiter hinten nach Südosten.


  Diese Rückwendung war wichtig. Wir brauchten entweder Ostwind oder Westwind oder dem so nahe wie möglich kommend, wenn wir auf die Ostweststraße auf Saxos hinunter gehen wollten.


  Aber es war noch genug Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Ich sagte langsam: „Rechne mit 40 Knoten aus 280 Grad auf Meereshöhe.” Es war natürlich eine Mutmaßung, konnte nichts anderes sein.


  „In Ordnung.” Er drehte die Scheibe des kleinen Rechenauswerters, und ich widmete mich wieder meinem R/T. Aber soviel ich auch drehte, alles, was einigermaßen in Reichweite des R/T war, war entweder unter der Front oder auf der anderen Seite. Die Uhr zeigte 7.46.


  Eine hohe Kumuluswolke stand direkt auf unserem Weg. Ich drehte sorgfältig zehn Grad nach links, um daran vorbei zu kurven. Ken blickte auf, machte dann ein paar Eintragungen in die Karte und steckte den Rechenauswerter in die Türtasche zurück.


  „Achtung”, sagte er, „hier kommt der Aktionsplan l Wir sind jetzt etwa siebzig Meilen vor dem Kanal. Wir behalten unsere Höhe bei, solange wir noch irgendwelche Radiopeilungen herein holen können. Dann gehen wir hinunter, auf demselben Kurs, bis auf etwa 500 Fuß oder wie weit wir eben müssen. Wir werden unter der Front auf ungefähr 120 Knoten hinunter gehen. Richtig?”


  Ich nickte. Wenn wir die Geschwindigkeit verringerten, bedeutete das, dass wir im Sturm nicht so viel verlören oder gewännen. Außerdem hätten wir mehr Zeit, vorauszusehen und Hindernissen auszuweichen. Andererseits bedeutete es auch, dass der Wind uns mehr abtrieb, wenn ich seine Richtung falsch geschätzt hatte.


  Die Kumuluswolke stand im rechten Winkel zu Steuerbord. Ich ging in die zweite Kurve, um uns wieder auf unseren Kurs zu bringen.


  Ken sagte: „Zehn Meilen vor dem Kanal gebe ich dir eine Rechtskurve, um uns von Cerigo abzudrehen. Wenn wir auf 087 Grad ankommen, sollten wir genau Ostkurs anlegen, und das würde uns direkt in die Mitte des Kanals bringen. Den Kurs halten wir, bis wir sicher sind, diese Inselgruppe hinter uns zu haben. Danach spielt’s keine Rolle mehr. In dem Gebiet gibt’s doch dann nichts mehr, gegen das man prallen könnte, stimmt’s?”


  „Gib mir mal die Karte.” Er reichte sie mir herüber, und ich studierte die neue Linie, die er für uns eingezeichnet hatte. Die Rechtsdrehung war ein guter, einfacher Gedanke - und ein einfacher Gedanke ist immer das beste, wenn man mit einfachen Instrumenten zu navigieren hat. Wenn man anfängt, nach raffinierten Mustern zu fliegen, vervielfacht man seine Irrtümer. Aber jeder Gedanke, einen zehn Meilen breiten Windkanal zu durchfliegen, ging von der Annahme aus, dass wir nicht mehr als fünf Meilen vom Kurs abgekommen waren. Und das wiederum basierte auf der Annahme, dass wir unsere Position vor dem Abstieg genau kannten.


  Ken sagte leise: „Dort ist sie.”


  Ich riß den Kopf hoch - jawohl, dort war sie. Sie war noch weit entfernt - beinahe fünfzig Meilen, wie wir vermutet hatten -, aber selbst aus dieser Entfernung war sie groß; ein Festungswall großer weißer Gewitterwolken, die bis 40.000 Fuß empor reichten und deren Spitzen von den Stratosphärenwinden in amboßförmige Gebilde gezerrt wurden. Acht Meilen hohe Säulen, mit donnernden Auf- und Abströmungen geladen, die einen 100-Tonnen-Düsenliner auf den Rücken werfen und ihm die Flügel abreißen konnten. Für einen kleinen Viertonner wie die Piaggio wäre das, als flöge er durch einen Fleischwolf.


  Aber wir hatten nicht die Absicht, durchzufliegen; wir unterflogen die Front. Wenn wir Platz genug fanden.


  Ken machte eine rasche Messung auf der Karte. „Etwa fünfzehn Meilen diesseits des Kanals.”


  Ich blickte immer noch geradeaus. Bis jetzt hatte ich, trotz der Meldung von Pilos, gehofft, dass das Ding sich irgendwie weiter ostwärts bewegt hatte oder auseinander gebrochen und zerfetzt worden war, mit großen Lücken auf etwa 10000 Fuß Höhe. Aber nein. Je mehr Kumuluswolken sich über den Horizont schoben, desto deutlicher sah ich, dass es eine stabile Wand bis mindestens 25000 Fuß Höhe war, ehe sie sich in einzelne Gewitterwolken auflöste. Und 25000 war für uns viel zu hoch ohne Sauerstoff, selbst wenn die Piaggio es geschafft hätte.


  Ken sagte zufrieden: „Sie wird sich also nicht bis Saxos erstrecken; dort werden wir frei sein.” Er sah nach draußen, dann auf die Uhr. „Noch etwa fünfundvierzig Meilen. Fang nach sieben Minuten an hinunter zugehen. Um 7.5 5 Uhr.”


  Sieben Minuten, um unsere Position festzustellen, wenn wir etwas Besseres als ein Quadrat auf der Karte bekommen wollten, ehe wir zum Abwärtsflug ansetzten. Ich schaltete den R/T aus und den W/T ein.


  Athen kam jetzt stärker, aber die Störgeräusche waren auch stärker. Der Radiokompaß zitterte nervös auf der Skalenscheibe, gab mir zehn Grad nach beiden Seiten, aus denen ich wählen konnte. Ich drehte auf Bengasi; Stille. Dann wieder Luqa. Klar, aber inzwischen über dreihundertfünfzig Meilen entfernt. Es war schon vorher zu weit weg gewesen. Es hatte keinen Zweck, es überhaupt einzuschalten. Ich drehte auf Pilos und blieb da. Die Front müßte sich dort inzwischen geklärt haben. Es war 7.5 z.


  Plötzlich meldete sich Pilos, laut und scharf, und die Kompaßnadel schwang herum und blieb stehen. Aber es gab uns nur eine Teilposition, und genau die falsche. Es führte uns im rechten Winkel zu dem von mir vermuteten Kurs weiter — aber es konnte uns nicht sagen, ob wir links oder rechts davon abgekommen waren. Dafür brauchte ich eine Station voraus oder hinter uns. Athen oder Luqa. Es war 7.54 Uhr.


  Ich fragte: „Wo stehen wir?”


  Ken stellte den Bleistift auf die Karte, auf unseren Kurs, dreißig Meilen vor Cerigo. „Vielleicht ein oder zwei Meilen ab”, sagte er. „Mehr kann ich nicht sagen.”


  Sicher konnte er nicht sein. Es gab keine Möglichkeit, sicher zu sein. Innerhalb der letzten halben Stunde hatten wir keine Positionsangabe gehabt. Und in dieser Zeit hatten wir über hundert Meilen zurück gelegt. Wenn wir nur fünf Prozent vom Kurs abgekommen waren, waren wir fünf Meilen ab - und das war der äußerste Sicherheitsspielraum, den wir hatten.


  Wir konnten fünf Prozent ab sein, ohne es zu wissen, und flogen auf vermuteten Winden ohne Orientierungsmöglichkeit.


  Ich sagte: „Da unten wird die Sicht nicht gut sein. Wenn wir mal unter der Front sind, muß ich vielleicht nur nach den Instrumenten fliegen. Du mußt also am Ausguck bleiben.”


  Ken nickte.


  Ich sagte: „Außerdem brauchst du dich nicht mehr mit der Karte zu beschäftigen. Bleib am Ausguck.”


  Er sah mich leicht belustigt an. „Machst du dir über etwas Sorgen?”


  Ich sagte: „Wir wissen nicht, wo wir sind. Und wir werden über die Meeresoberfläche durch ein Gebiet fliegen, das von Inseln wimmelt. Jawohl, ich mache mir Sorgen.”


  Er sah mich immer noch belustigt an. Ich griff nach vorn und schaltete den Radiohöhenmesser ein.


  Ich sagte: „Wie immer man es ansieht, es ist einfach eine miserable Fliegerei. Auf jedem anderen Flug meines Lebens wäre ich umgekehrt oder hätte abgedreht oder hatte über Funk um Hilfe gebeten.”


  Das konnte ich natürlich immer noch tun; ich könnte das Mikrophon nehmen und um Positionsangabe bitten. Irgend jemand würde mich hören, ein Flugzeug, ein Schiff. Ich brauchte bloß das Mikrophon in die Hand zu nehmen - und uns zu identifizieren.


  Ken schüttelte den Kopf, sagte: „Nein, nicht auf jedem anderen Flug.”


  Ich starrte ihn an. Dann nickte ich. Nicht auf jedem anderen Flug. Nicht auf dem Flug über den Kutsch vor mehr als zehn Jahren. Das war auch so ein besonderer Flug gewesen. Keine Funkanrufe, kein Abdrehen, kein Umkehren. Und jetzt saß ich wiederum mit demselben Mann in einem Cockpit.


  Die Uhrzeit war 7.5 5. Ich blickte nach vorn hinaus. Die Front stand jetzt ragend vor und über uns, massive, tiefe Wolkenwogen, weniger als zwanzig Meilen entfernt. Ich würde diese Front unterfliegen, weil ich es wollte. Weil ich das, was auf der anderen Seite war, so begehrte, dass ich der Front nicht auswich. Es war mein eigener freier Wille. Plötzlich schien mir das wichtig zu sein. „Schnall dich an”, sagte ich. „Wir gehen hinunter.” Ken zeichnete ein kleines Quadrat auf die Karte, auf unserem Kurs, und trug daneben die Zeit ein.


  Ruhig gingen wir durch sich verengende Schluchten zwischen den hohen Kumuluswolken hinunter, kurvend, um ihren Sturmzentren auszuweichen. 15 Grad rechts - fünfzehn Sekunden halten, 30 Grad links - fünfzehn Sekunden halten -15 Grad rechts, zurück auf den Kurs. Die Sonne verschwand über uns, und die Wolkenwälle wurden dunkler, je mehr wir uns ihnen näherten. Ich hielt 180 Knoten, das Gas weit zurück nehmend, fiel 2000 Fuß pro Minute.


  Den W/T hatte ich nach wie vor auf Athen eingestellt und versuchte, die Schwingungen des Radiokompasses im Durchschnitt zu halten, um eine Peilung daraus zu errechnen. Aber sehr hoffnungsvoll war die Sache nicht. Ken stand auf und ging in die Kabine zurück, schnallte Sitzriemen zusammen, schloß Schubladen, räumte die Kombüse auf. Machte alles klar für den Sturm.


  Die Schluchten wurden schmaler und unsere Kurven weiter. Unter uns die See war stahlgrau, von weißen Streifen durchzogen. Wir gingen hinunter.


  Auf 6000 Fuß schob ich die Ventile vor, um die Kerzen durchzupusten, und zog sie dann wieder zurück. Ken setzte sich in den Kopilotensitz und schnallte sich an.


  Auf 5000 Fuß trafen wir auf sie: eine große, die ich nicht umkurven konnte. Nicht von vorn, noch nicht, ein riesiges weißes Gebilde, das langsam anschwoll, die Windschutzscheibe bedeckte, nebelhaft und zart - aber im Innern sicher stürmisch.


  Ich hielt die Maschine gerade, soweit ich konnte, duckte den Kopf, um mich auf die Instrumente zu konzentrieren, ehe die Wolke um uns herum platzte.


  Einen Augenblick war es still, passiv, ein Stück Hollywood-Filmnebel. Dann trafen uns die senkrechten Strömungen. Die Piaggio bäumte sich auf einer Flügelspitze auf und fiel ab, ehe ich sie auffangen konnte. Dann schössen wir wieder aufwärts, hingen da und fielen. Es hatte keinen Zweck, dagegen anzugehen; alles, was ich tun konnte, war, die Bewegung etwas abzudämpfen und zu hofften, dass wir den Abwärtsflug mit weniger Erschütterung überstanden und vielleicht sogar den Kurs beibehalten konnten. Der Kompaß schwankte wild.


  Dann fing sie sich seltsamerweise wieder. Das erschreckte mich: Einen Augenblick glaubte ich, ein Leitwerkkabel sei gebrochen. Dann kamen wir wieder ins Freie.


  Ich konzentrierte mich weiter auf die Instrumente, zog sie zurück auf Geradekurs, die richtige Geschwindigkeit und den Abstieg.


  Ken fragte: „Wo, zum Teufel, hast du uns jetzt?”


  Ich blickte auf und hinaus. Wir waren in einer Höhle. Über und um uns war die Wolke in riesige, gezackte Bögen zerfetzt - dunkel, aber erfüllt von dämmerigem, ursprunglosem Licht, das dem Ganzen die gespensterhafte Stille eines alten Stiches gab. Die Motoren schienen ruhig, die Luft schien ohne Bewegung zu sein. Wir trieben nur, und es war ein langer, kribbelnder Augenblick. Ich wäre ebenso wenig in eine dieser Wolkenbänke eingedrungen, wie ich absichtlich auf eine Klippe zugeflogen wäre. Ich war untätig ans Leitwerk gefesselt.


  Wieder senkte ich den Kopf auf die Instrumente. Sie gaben mir das Gleichgewicht wieder; die Skalen waren wenigstens etwas Wirkliches und Bekanntes. Und doch war ich froh, dass der Kompaß mir anzeigte, dass wir mit der Höhle flogen.


  Ken sagte: „Und die Meteorologen würden das nie glauben.”


  Ich nickte nur. 4000 Fuß jetzt; ich schob die Gasventile wieder vor, um die Kerzen durchzupusten. Ken warf den Kopf plötzlich zur Seite und sagte: „Bleib da - es ist etwas auf dem R/T.”


  Ich nahm die Ventile zurück, schaltete den W/T aus und den R/T an.


  Eine amerikanische Stimme trompetete mit Nebelhornstärke in die Kopfhörer: „.. . 4°°° Fuß auf Kurs 070 Grad mit 200 Knoten absteigend, identifizieren Sie sich! Ich wiederhole, unbekanntes Flugzeug auf Kurs 070 Grad mit 200 Knoten absteigend, identifizieren Sie sich!”


  Er machte eine Pause, wartete auf Antwort. Ken sah mich überrascht an.


  Ich sagte: „Der lange Arm und die laute Stimme Onkel Sams. Die Sechste US-Flotte. Wir müssen ihr ziemlich nahe sein. Nervös sind sie, was?”


  Ich warf einen Blick auf den Radiokompaß: die Nadel zitterte unter der elektrischen Kraft des Signals, das von Nordost kam.


  Ken fragte: „Ob die schießen werden?”


  „Das Mittelmeer war bis jetzt kein amerikanisches Privatmeer, soviel ich weiß.”


  Die Stimme kehrte wieder; ich drehte herunter. Ken blickte über die Nase der Maschine nach unten. Es war nichts da als dunkle Wolkenballen und etwas, was das Meer hätte sein können.


  „Weißt du”, sagte er gedankenvoll, „die müssen ein verdammt gutes Radarsystem haben, um uns in diesem Tumult auszumachen.”


  „Wahrscheinlich ein großes Schiff. Flugzeugträger oder Raketenkreuzer.”


  „Könnten wir sie um eine Positionsmeldung bitten?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Diese Burschen sind zu hilfreich. Wenn man sie einmal um Hilfe bittet, bleiben sie einem auf den Fersen. Sie würden uns über Funk im ganzen Mittelmeer bekannt machen. Und wir müßten uns immer noch identifizieren.”


  Ich beobachtete den Radiokompaß, immer noch auf derselben Peilung. Irgend etwas beunruhigte mich da.


  Dann verschwand die Stimme, um uns auf einem anderen Kanal anzurufen, und die Nadel sackte ab.


  Ken sah mich spöttisch an. „Nun, wenn du eine ferngesteuerte Rakete auf uns zukommen siehst, dann identifizierst du uns.”


  „Gemacht.”


  Er nahm die Kartentafel auf. „Wir sind ungefähr zwölf Meilen vor Cerigo. Bereite dich auf Kursänderung vor.”


  Wir waren jetzt auf 1500 Fuß herunter, die Luft verdunkelte sich und wurde schwer, als ob die Dunkelheit sie verdickte. Die Wolkenbänke verengten sich und rückten uns auf den Leib. Wir würden wieder in Wolken geraten, ehe wir darunter fielen.


  Dann glühte am Ende der Höhle, wo die Wände sich aufeinander zuschoben, ein plötzliches Gelbgrün mit inneren Blitzen auf. Das Radio schrie mir seine Störgeräusche in die Ohren.


  Ich schaltete ab, schob die Ventile zurück, hielt die Nase der Piaggio scharf nach unten und durchstieß die letzte Wolkenschwelle in dem schlauchartigen feuchten Raum zwischen Meer und Himmel auf 400 Fuß.


  Ich gab Gas, als die Geschwindigkeit auf 120 Knoten abfiel, und sah mich sorgfältig nach allen Seiten um. Es war nichts zu sehen. Es gab keinen Horizont, Meer und Himmel verschmolzen in unbestimmter Ferne ineinander. Über uns hing die Basis der Gewitterwolken wie eine riesige, mit Spinnweben behangene Decke, die da und dort weiße Fetzen hinter sich her zog. Das Meer unten war hart und ohne Tiefe, nur eine Oberfläche trägen grauen Metalls, das sich langsam zu Wellenkämmen hob, um sich dann in kleinen Sprühwolken ebenso langsam aufzulösen.


  Eine Bö hing vor uns, ein schmutziger Spitzenvorhang, der aus der Wolkendecke herunter hing und sich übers Meer schob. Die Piaggio schwankte stark, sprang nach beiden Seiten des Kurses aus.


  Ken sah wieder auf die Uhr. „Dreh jetzt nach rechts. Steuerung 087.”


  Ich hievte sie herum. Sie schwang über den geraden Kurs hinaus, schwang wieder zurück und kam ungefähr in der Mitte zur Ruhe, unstet schwankend. Bei der niedrigen Geschwindigkeit in der ungleichen stürmischen Luft brauchte sie eine feste Hand, aber ich übertrieb die Steuerung, da ich noch nicht genug Erfahrung mit ihr hatte, um zu wissen, wann sie vom Sturm geschüttelt wurde und wann von meiner Steuerung.


  Wir glitten in die Bö. Die Piaggio schüttelte sich, und tausend kleine Hämmer prasselten aufs Kabinendach. Wasser trübte die Windschutzscheibe und wurde in einer Sternschnuppe winziger Streifen davon geblasen.


  Ken nickte zur Scheibe hin. „Keine Scheibenwischer. Die Luftströmung soll an sich stark genug sein, um die Scheibe klar zu halten. Meist klappt’s auch.”


  Die Bö war stark, zu stark für den hinteren Abschnitt der Front. Vor uns mußte geradezu ein Wasserfall sein. Und ich war beunruhigt, wie sie mich plötzlich angesprungen hatte; ohne Horizont, in Sturm und Regen, war meine Urteilsfähigkeit über Winkel und Entfernung völlig abhanden gekommen.


  Das Regenprasseln hörte auf; ich sah hinaus. Das Wort Sicht wurde allmählich bedeutungslos. Ich könnte uns glatt ins Meer fliegen, während ich auf imaginäre Inseln starrte.


  „Ich gehe wieder auf die Instrumente zurück”, sagte ich. „Du übernimmst den Ausguck.”


  „Aye, aye.”


  Ich prüfte die Motorenumdrehungen und Temperaturen, dann duckte ich mich und konzentrierte mich auf die Blindflugskalen. Sechs: Luftgeschwindigkeit, künstlicher Horizont, Auf- und Abstieg - schnell einen Blick auf den Radiohöhenmesser neben den Blindflugarmaturen - zurück zum Kompaß, Kurvenschräglage. Noch mal: Luftgeschwindigkeit … Zwei Stromkreise mit den Augen pro Sekunde. Dann noch mal. Zieh diesen Flügel hoch, zurück auf diese Höhe, Geschwindigkeit vermindern … Noch mal von vorn. Ein reines Zahlenproblem, eine einzige große Reaktionstestmaschine. Man schalte die Hebel richtig und bekommt die richtigen Resultate auf den Skalen. Mit Fliegen hat das nichts zu tun. Nichts damit, ob man am Leben bleibt oder umkommt. Lediglich ein hübsches, gemütliches kleines Kreuzworträtsel von Reflexen. Zwei Stromkreise pro Sekunde. Fang wieder von vorn an. Und du bleibst am Leben.


  Aber die Skalen sagen dir nicht, ob du auf eine griechische Insel auffliegst. Das Radio würde es mir sagen … nein. Zu spät fürs Radio so tief unten. Der einzige Ausweg war, wie ein geölter Blitz umzudrehen und so rasch wie möglich ‘raus. Was hatte der vorsichtige Jack Clay in diesem Hexenkessel verloren? Jeder andere Flug meines Lebens…


  Die Piaggio machte kleine, hopsende Bewegungen unter meinen Händen. Ich ließ das Rad los und packte es wieder. Meine Handflächen waren feucht.


  Regen prasselte wieder auf die Kabine. Neben mir fummelte Ken nach etwas herum. Sein Feuerzeug schnappte auf, und die Flamme sah in der halbdunklen Kanzel sehr hell aus. Rauch trieb zu mir herüber.


  Er reichte mir die Zigarette. Ich nahm sie, ohne aufzublicken, machte einen tiefen, süßen, kühlen Lungenzug und gab sie ihm zurück.


  Der kurze Panikanfall war vorüber. Aber etwas beunruhigte mich immer noch.


  Der Regen hörte auf. Ich bekam sie jetzt besser in die Hand, blieb auf ungefähr 400 Fuß und innerhalb ein oder zwei Grad vom geraden Kurs. Aber solche Grade spielten jetzt keine große Rolle mehr; wir waren zu nahe. Wegen ein oder zwei Grad würden wir nicht irgendwo auffliegen oder etwas verfehlen. Und wenn wir falschen Kurs hatten, brauchten wir viel mehr Abweichung.


  Ich fragte: „Wie weit noch bis Pori?”


  „Ich pass’ auf.”


  Ich sagte nichts darauf. Dann reichte er mir die Zigarette herüber und machte sich über die Karte. „Etwa acht Meilen. Beinahe im rechten Winkel zu Steuerbord.”


  „Und wenn wir südlich vom Kurs abgekommen sind, ziemlich südlich, sagen wir fünf Meilen?”


  „Dann ungefähr zwei Meilen direkt voraus. Aber warum, zum Teufel, sollten wir?”


  Ich gab die Zigarette zurück. Warum sollten wir? Weil ich ein komisches Gefühl hatte, deshalb. Und eines der elementarsten Dinge, die man beim Fliegen lernt, ist, seinen Gefühlen, seinen Instinkten zu mißtrauen. Doch eines der letzten Dinge, die man lernt, nachdem man fünfzehn Jahre dabei war, ist eine neue Anlage von Instinkten. Ein gewisser Teil von einem lernt die Faktoren, Wahrscheinlichkeiten und Andeutungen zu addieren und gegeneinander abzuwiegen… und dann hat man ein Gefühl.


  Meines sagte mir südlich vom Kurs, ziemlich südlich. Warum!


  Ich war zu sehr mit der Steuerung beschäftigt gewesen, um es durchzudenken, zu sehr damit beschäftigt, den Wolken auszuweichen und den Anruf dieses amerikanischen Schiffes abzuhören…


  Ich sagte: „Wir drehen nach Norden.”


  „Was?“Er starrte mich erstaunt an. „Warum, zum Donnerwetter?I”


  „Wir sind südlich vom Kurs.” Ich legte das Rad entschieden auf Backbord. Der Kompaß zögerte und begann dann, nach Norden auszuschlagen. Eine neue Bö brach über uns herein.


  „Gottverdammt noch mal, Jack!” Er schlug mit der gesunden Hand flach auf die Kartentafel. „Du wirst uns noch in die größte Bredouille bringen mit deinen Gefühlen -” Dann: „Links, scharf links!!”


  Ich zog das Rad einen ganzen Kreis herum, stellte sie auf die Flügelspitze, griff nach den Ventilen und öffnete sie weit. Kreischend hing sie in der Luft und drehte sich.


  Ich rief: „Sag mir, wenn ich klar bin!”


  Er drückte sich ans Seitenfenster und blickte über den Sims nach oben. „Ja - jetzt. Jetzt bist du klar.”


  Ich lockerte das Rad, ließ den Flügel zurück fallen, langte nach den Ventilen.


  „Was war’s?”


  „Da.” Er zeigte nach Steuerbord hinaus. „Deine verdammte Insel Pori.”


  Eine flache, rauhe graue Form glitt in der Bö achtern vorüber, vielleicht zweihundert Meter entfernt.


  Wir hatten jetzt Westnordwestkurs, beinahe genau in den Wind. Ich stellte sie wieder horizontal und ging in einem langsamen, weiten Bogen zurück auf Osten. „Nun, jetzt wissen wir wenigstens, wo wir sind. Gib mir ‘n Kurs nach Saxos.”


  Er sah die Insel hinter uns verschwinden und wandte sich wieder der Karte zu. Er hatte einen gespannten, verwirrten Gesichtsausdruck. „Von hier ab sind wir klar. Keine Inseln vor Saxos mehr. Etwa fünfzig Meilen.” Seine Stimme klang gepreßt. Er warf mir einen Blick zu. „Deine Windschätzung muß falsch sein.”


  Ich erwiderte: „Höchstwahrscheinlich. Es waren ja nur Mutmaßungen. Nimm 45 Knoten bei 290 Grad, und gib mir einen neuen Kurs.”


  Er nickte und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. „Warum hast du dann gedreht, ehe ich rief?”


  Ich antwortete: „Dieses amerikanische Schiff. Der Kurs auf dem Radiokompaß war ganz stetig, solange er sprach. Sie waren also nicht so nahe. Und sie standen nordöstlich von uns. Zwischen uns und Cerigo, wo wir doch nur etwa zwölf Meilen von Cerigo entfernt gewesen sein sollten. Ein großes Schiff, Flugzeugträger oder so. Und Flugzeugträger gehen nicht in die Nähe von Land, nicht in einem Sturm. Er mußte durch denselben Kanal gekommen sein, den wir auch anflogen - und wir waren südlich von ihm.”


  Er sah mich an, nickte dann nachdenklich und widmete sich wieder der Karte. Er zog einen Kreis um Pori und trug die Zeit daneben ein.


  Ich wandte mich wieder meinen Skalen zu. Es wurde stürmischer, je tiefer wir in die Front eindrangen.


  Fünfter Teil


  Der Umschwung kam fünfzehn Minuten später und ungefähr nach dreißig Meilen. Plötzlich, wie das immer der Fall ist auf der Vorderseite einer Kalt- und-Warmfront. Das stete Regenprasseln hörte langsam auf, und als ich aufblickte, fand ich die Windschutzscheibe beinahe klar gefegt. Die Sonne war immer noch nicht durch, aber die Bewölkung erstreckte sich in einem langen Hang von Altostratus- und Zirruswolken nach oben. Vor uns waren noch einige Fetzen von Windböen und gelegentliche dicke Kumulushaufen. Wir waren durch.


  Ich gab Gas, die Maschine hob sich und stürmte dem Himmel entgegen. Ich lehnte mich zurück und blickte voraus, ins Nichts. Die Augen flimmerten mir vor lauter Instrumentenfliegen, und meine Arme waren steif von der Anstrengung der letzten dreißig Meilen.


  Ken sagte: „Da, glaube ich.”


  Ich neigte die Maschine in die Richtung seines Blickes. Von Steuerbord ab, von einer Kumuluswolke beschattet, lagen der große graue Klumpen Saxos und sein kleiner Satellit Kira.


  Ken sammelte die Karte und die Navigationsinstrumente ein und warf sie auf einen Passagiersitz hinter uns. Dann beugte er sich vor, um die Insel zu betrachten. „Wie verläuft die Straße?”


  „Ost-West.”


  Er fuhr herum. „Jesus! Warum hast du es mir nicht gesagt?”


  Wir würden keinen Ostwind bekommen. Nicht einmal einen Südostwind, nicht so nahe an der Front. Was wir bekämen, würde mehr oder weniger aus südlicher Richtung wehen, mit 45 Knoten beinahe im rechten Winkel zur Straße.


  Ich zuckte die Schultern. „Was hätte das schon genützt? Hast du einen Freund, der einen Freund hat, der den Mann kennt, der die Winde macht?”


  Traurig schüttelte er den Kopf. „Du hättest es mir sagen sollen. Ich kam mir schon reich vor; jetzt muß ich anfangen, mir tot vorzukommen.”


  „Jack Clay hat die Steuerung. Nicht rauchen. Keine Angst. Wir werden überleben.” Die Kumuluswolke verzog sich allmählich nach Osten, als ich um die Insel kurvte, Ich nahm Gas weg und ging in einen langen, flachen Sturzflug. Die Insel fing an, Farben zu zeigen, Formen, Häuser, einen Schaumrand an der Küstenlinie, grüne Flecken auf dem Gelände oberhalb des Hafens. Die Dakota konnte ich noch nicht sehen.


  Dann, als ich über dem Hafen einschwenkte, sah ich sie: Sie war auf halbem Weg entlang der Straße und quer zu ihr stehend geparkt. Aus irgendeinem dämlichen Grund hatte Rogers sie mit der Nase nach Norden geparkt, vom Wind abgekehrt. Dann sah ich, dass er sie nicht geparkt hatte: Er hatte Bruch gemacht.


  Nicht allzu schlecht. Sie lag flach auf dem Bauch, das Fahrgestell war weggefegt oder zurück gebogen, und die Propeller waren ab. Der Wind mußte ihn beim Hinuntergehen erfaßt und herum geschwenkt haben; die Straße war hundert Meter dahinter aufgerissen und angekratzt.


  Ich schwebte tief ein. Es schien niemand in der Nähe zu sein.


  Ken sagte: „Er bremste sie ab.”


  Ich zog hoch und davon. „Ja.” Ich hatte ein leises Übelkeitsgefühl im Magen.


  Ken sagte: „Nun, wir kommen vielleicht auch so hinunter. Ich garantiere für nichts. Die Piaggio hat keinen so stabilen Bauch wie eine Dak.”


  „Wir brauchen’s nicht zu versuchen.”


  Er warf mir wieder einen erstaunten Blick zu. Ich ging in Schräglage nach Süden, Richtung Kira, und nickte hinunter. „Da unten. Morrison schaffte es - und er war in einer Dak.”


  Ken blickte hinunter, als ich in einer Rechtskurve hinunter schwenkte. Kiras Strand und kurzes Tal hinten zwischen seinen beiden kleinen Hügeln zeichneten sich klar ab. Es sah verdammt kurz aus. Aber es lag in Richtung Südsüdost, im Wind.


  Ken sagte: „Ist die Dak da herein gekommen?”


  „Genau da. Dort in den Bäumen ist sie.” Aber ich konnte sie nicht sehen.


  „Ist er umgekommen - Morrison?”


  Ich ging in Gegenkurve, um auf meiner Seite hinunter sehen zu können. Auf beiden Talseiten waren die Hänge beinahe Klippen, rauh und gezackt, der rohe Fels schimmerte durch Humus und Flecken von sommerlichem Grün. Das Tal selbst war ein spitz zulaufendes V, zuerst fünfzig Meter Sand, dann weitere hundertfünfzig rauhes Gras vor dem Zypressenhain und dem Hang darüber.


  Es lagen ein paar kleine Boote da, weit herauf- und auf die Seite gezogen: nichts, was der Nabob und seine Gesellschaft zur Überfahrt hätten benutzt haben können.


  Wieder fragte Ken: „Ist Morrison umgekommen?”


  „Ich glaube nicht.”


  Wir kreisten wieder. Im Westen war die Front ein Dschungel grauer Wolken, die nur zehn Meilen zurück lagen und auf uns zukrochen. Die Spitzen der Gewitterwolken waren durch den Anstieg dünner Stratuswolken verdeckt, aber sie waren noch da. Und in einer halben Stunde würden sie über uns kommen.


  Ich schwenkte zu einem Probeflug ein, hoch, aber langsam, um die Abdrift abzutasten. Schätzungsweise stand der Wind etwa 15 Grad von der Linie ab, die ich ins Tal hinunter halten müßte. Nicht schlecht - aber die Insel selbst würde alle möglichen Gegenströmungen hervor rufen.


  Ken hatte die Insel inzwischen genau betrachtet. „Es wird eine höllische Windströmung ins Tal hinunter geben. Vielleicht schaffst du es -” Er sah mich zweifelnd an, dann glitt sein Blick wieder auf die Insel hinunter. „Vielleicht gibt es auf einer anderen Insel eine Art Straße. Dort könnten wir das Ende des Sturmes abwarten und dann hier landen.”


  „Gibt’s nicht”, sagte ich. „Ich habe sie alle gesehen.”


  Er sah mich wieder an. „Soll ich’s versuchen? Ich könnte alles, nur nicht das Gas bedienen. Du machst das, wenn ich-“


  Ich sagte: „Wenn du zu Fuß gehen willst, dann steig aus und geh zu Fuß. Wenn du bleibst, dann gib mir die Landekontrolle.”


  Er rasselte sie herunter.


  Ich stellte uns auf 400 Meter ein, Landeklappe ausgefahren, hielt ihre Nase hoch, als die Geschwindigkeit langsam auf der Skala nachließ. Das Tal sah immer noch klein und sehr, sehr begrenzt aus. Ich beabsichtigte, so langsam und steil einzuschweben wie möglich. Auf diese Weise konnte ich den Fleck, wo ich landen wollte, genauer ausmachen, und sie würde nach dem Aufsetzen auch nicht so weit ausrollen. Andererseits würde sie während des Niedergehens auf dem schmalen Rand des überzogenen Fluges balancieren, jederzeit in Gefahr, sich zu überschlagen, wenn ein entsprechender Windstoß sie traf, den ich nicht aufhalten konnte.


  Ken sagte: „Glaubst du, man wird uns vom Elementarkursus für Engelsflugtraining dispensieren, wenn wir unsere Lizenzen vorzeigen?”


  „Die kannst du ja nicht mitnehmen.”


  „Wie wahr du sprichst!” Seine Stimme klang spröde und abwesend. Er blickte voraus und hinunter.


  Dann war ich allein, nur ich, nur die Maschine und ein nicht näher bezeichneter Fleck auf dem Strand, so nahe dem Wasser, wie ich es irgend riskieren konnte.


  Ich ließ sie auf Nasenhöhe absacken, gab etwas Gas, als sie noch langsamer wurde, und versuchte, mit den Motoren ihre Heckstellung auszugleichen. Je langsamer sie wurde, desto schwerer wurde sie auch, und meine Arme waren kraftlos und müde nach der Anstrengung des Sturmes. Ich hielt sie hoch. Die ersten Querwindstöße von der Insel erreichten sie, und sie schwankte schwer. Ich mußte das Rad voll herum werfen und auf die Seitenruder treten, um sie gerade zu halten.


  Eine Welle rauschte auf den Strand vor uns heran und zersprang ; Gischt sprudelte in die Luft und hing da eine Weile … wenn die nächste Welle käme, wäre ich unten, irgendwo, irgendwie …. Ich war hoch, zu hoch für den Strand, zu tief, um an den Bäumen vorbei zukommen…


  Dann packte mich der Sog, drückte mich auf den Strand hinunter. Die Bäume und der Hang türmten sich empor und drohten, über mir zusammen zuschlagen.


  Ich holte das letzte Gas heraus, um den Abstieg abzuflachen, zog ihre Nase zum letztenmal zurück, nahm das Gas wieder weg, packte das Rad fest mit beiden Händen und setzte sie auf den harten, feuchten Sand auf.


  Die Propeller drehten sich, ruckten und standen still. Die Kontrollinstrumente starben eines nach dem anderen, mit kleinen, klingenden, zu Ende surrenden Geräuschen. Die Nadeln auf den Skalen gingen unter den Nullpunkt herunter, und sanft kam das ganze Flugzeug um uns zur Ruhe.


  Wir blieben eine Weile sitzen. Das Motorengeräusch in meinem Kopf nahm ab, und ich begann den Wind um die Kabinenseiten wehen zu hören und sah auch die Zypressen, zwanzig Meter voraus, graziös im Wind schwanken, Ken holte seine Zigaretten aus der Tasche, gab mir eine und zündete sie an. Wir rauchten in die stille Luft der Kabine.


  Er sagte ruhig: „Ich hatte dich ganz vergessen. Man vergißt die Leute manchmal.”


  Ich nickte, die Zigarette zitterte schwach zwischen meinen Lippen. Ich schnallte die Sicherheitsgurte auf, streckte mich langsam und schob das Seitenfenster zurück. Süße, feuchte Luft drang herein, und plötzlich roch der Cockpit nach Öl und abgestandener Wärme.


  Ich stand auf und ging zwischen den Sitzen nach hinten; meine Beine fühlten sich gleichzeitig steif und wackelig an. Ich öffnete die Kabinentür und stieg hinunter; der Wind packte mich, ich lehnte mich ans Flugzeug und sah zurück.


  Wir hatten auf dem Gras beinahe keine Spur hinterlassen, aber über den Strand führten drei kleine Gleise, undeutlich auf dem trockenen Sand neben dem Gras, scharf und klar auf dem feuchten Ufersand. Der erste Abdruck, den wir beim Aufsetzen gemacht hatten, war schon weg, von einer neuen Welle überspült. Offenbar hatte ich die Maschine ziemlich dicht am Wasser aufgesetzt. Und so war’s richtig.


  Mir war kalt; der Wind pfiff mir durchs Hemd und trocknete den Schweiß zu schnell. Ich kletterte in die Kabine zurück, holte mir Kens Wildlederjacke mit den kleinen Kugellöchern am linken Oberärmel und zog sie an.


  Dann stiegen wir beide aus. Den Hügel vom Dorf herunter kamen Leute, langsam und neugierig.


  Ken fragte: „Ist sie dort drin, die Dak?” Er meinte die Zypressen.


  „Ja.” Da ich wusste, wo sie lag, glaubte ich, ich könnte sie sofort sehen. Aber ich sah sie noch nicht. „Geh und schau sie dir an”, sagte ich. „Ich drehe inzwischen die Maschine herum.” Bald würden wir nämlich die Front und einen Nordwester über uns haben, und da war es besser, wenn sie sie von vorn bekam. Und für den Start natürlich auch. Ich sah mir noch einmal die kurze Gras- und Strandstrecke an, und meine Knie begannen wieder weich zu werden.


  Ken war schon im Hain, als die ersten Leute vom Dorf ankamen. Ich fragte nach Nikolas und sah ihn den Hang herunter kommen. Ich wartete und beantwortete Fragen mit Schulterzucken oder Nicken, bis er da war.


  Er erkannte mich; wir schüttelten uns die Hände. „Alles in Ordnung?”


  „O ja. Fein.”


  Er deutete auf die Piaggio. „Was schiefgegangen? Panne?”


  „In gewisser Hinsicht. Aber ich möchte sie herum drehen. Könnten Sie mir dabei behilflich sein?”


  „Natürlich.”


  Ich stieg hinein und löste die Bremsen, während er und zwei andere an der Nase schoben. Wir drehten sie herum und rollten sie, soweit es ging, bis zehn Meter vor den Bäumen zurück. Ich zog die Parkbremse an, schob Bremsschuhe vor alle Räder, schloß das Leitwerk ab und schlug die Tür hinter mir zu.


  Nikolas sah zum Hain hinüber. Er deutete. „Ihr Freund-“


  „Ich find’ ihn schon.” Ich wandte mich zum Gehen, kehrte aber wieder um. „Ist jemand heute morgen hier gelandet?”


  Er schüttelte den Kopf. „Heute kommt niemand. Das Meer, die Wellen…”


  „Sie meinen, bei diesem Seegang würde niemand ausfahren?”


  Er sah etwas pikiert aus. „Es sind ja Seeleute. Aber es hat keinen Zweck -“


  Er schüttelte den Kopf, und der Wind wehte ihm das blonde Haar in die zernarbte Stirn. Ich nickte und ging zum Hain hinauf.


  Wieder war es, als träte man durch eine Tür. Die Luft um mich wurde still und ruhig, nur ein leises fernes Rauschen in den Baumkronen war zu vernehmen. Die Bäume und der kühle Boden und das flechtfarbene Flugzeug hatten dieselbe uralte Ruhe und Gelassenheit; selbst der Fleck auf der Flosse, wo ich das pakistanische Hoheitszeichen freigelegt hatte, sah jetzt alt aus. Ich ertappte mich dabei, dass ich leise und vorsichtig auftrat.


  Ken sah ich nicht. Ich ging zur Nase der Dakota herum, und dann sah ich ihn durch die Windschutzscheibe. Er nickte mir zu, ging nach hinten und stieg durch die Rumpftür aus.


  „Was hältst du davon?” fragte ich ruhig.


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Die verflixteste Sache, die mir je vorgekommen ist. Sieht aus wie ein Stück Tempel. Ich würde nicht -” Wieder schüttelte er ratlos den Kopf. „Ich versteh’ es einfach nicht. Ich komme mir vor, als schritte ich über die Seelen toter Piloten.”


  Ich nickte.


  Er fragte beinahe im Flüsterton: „Ist der Schmuck irgendwo hier?”


  „Ich weiß es nicht.”


  Ich ging zurück, und er folgte. Draußen vor den Bäumen wartete Nikolas.


  Ein paar Kinder stellten sich auf die Zehenspitzen und schauten in die Kabine der Piaggio, sonst schien der Wind alles nach Hause getrieben zu haben. Die Wolken über uns glitten schnell vorüber. Ein Regenschauer prasselte vom Dorfhang herunter.


  Ich sagte: „Nikolas, das ist Mr. Kitson. Ken, Nikolas Dimitri.”


  Nikolas sagte etwas steif: „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.”


  Sie schüttelten sich die Hände.


  Ich sagte: „Nikolas lag als deutscher Soldat im Krieg hier. Das Leben der Inselbewohner gefiel ihm, er kam nach dem Krieg zurück und ließ sich hier nieder. Das stimmt doch, nicht?”


  „Ja, das ist richtig.” Er nickte ernst Ken sah mich stirnrunzelnd an. In dem starken Wind wurde er ruhelos, hatte wenig für Höflichkeitsformeln übrig. „Nun, wohin jetzt?” fragte er.


  Ich sagte: „Vielleicht kann Nikolas uns helfen.” Ken hob die Augenbrauen. Nikolas sah mich neugierig an.


  Ich bohrte weiter. „Es dreht sich alles um die Dakota da drinnen. Es fängt mit ihr an und geht auf sie zurück. Ken, wie sagtest du gleich, sei es dir da drin vorgekommen?”


  Er blickte auf, rieb sich leise den verbundenen Arm mit der rechten Hand. „Wie in einem Tempel, ein bißchen.” Er blickte über die Schulter zu den Bäumen hinüber, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war, ein paar Schritt entfernt.


  „Richtig”, sagte ich. „So soll es in gewisser Hinsicht auch sein.”


  Sie sahen mich beide an.


  Ich sagte: „Die Dakota steht jetzt etwas über zehn Jahre dort; das wissen wir. Diese Bäume aber sind mindestens fünfundzwanzig Jahre alt.”


  Ken blickte wieder zurück. „Sie kann also nicht in sie gestürzt sein. Sonst wäre -” Er wandte sich wieder zu mir zurück.


  „Jawohl. Jemand muß sich junge Bäume beschafft und sie hinterher dort eingepflanzt haben.”


  „Wieso? Aus welchem Grund?”


  „Nun, jetzt fängt das Rätselraten an. Ich bilde mir nicht ein, viel über griechische Inselbewohner zu wissen, aber ich weiß, dass sie keine Wilden sind, die aus einer Maschine einen Fetisch machen. Und wenn sie sie bloß hätten verbergen wollen, dann wäre es viel leichter gewesen, sie einfach ins Meer zu stoßen. Und ich kann mir nur eine Sorte Mensch denken, die aus einer bruchgelandeten alten Dakota einen Schrein machen könnte. Ein Pilot.”


  „Morrison”, sagte Ken. „Der Bursche, der sie da hinein flog.” Dann schüttelte er den Kopf. „Ach, das ist ja verrückt.”


  „Wem sagst du das? Das wissen wir bereits. Wir wissen, dass die ersten Juwelen zehn Jahre brauchten, um von hier nach Athen zu gelangen. Wir wissen, dass jemand sich Bäume besorgte und sie um die Dakota herum pflanzte. Der Grund muß verrückt sein.”


  „Ja. Ja, vielleicht. Du glaubst also, Morrison blieb hier?”


  „Genau das glaube ich.”


  Ken wandte sich an Nikolas. „Gibt es hier auf der Insel noch jemand, einen Engländer?”


  Nikolas spreizte die Hände. „Hier ist niemand. Der Mann -der Pilot - des Flugzeuges, er ging fort.”


  .„Wann?” wollte Ken wissen.


  Ich sagte: „Morrison wäre etwa in unserem Alter. Angelsachse, konnte also wahrscheinlich nicht als Grieche gelten. Und auf der Stirn könnte er Narben tragen, von dem Aufschlag der Dak auf den Felsen damals.”


  Ken starrte Nikolas an. Langsam breitete sich ein begehrliches Grinsen über sein Gesicht. Leise sagte er: „Hallo, Morrison.”


  Nikolas erwiderte: „Ich bin Deutscher. Ich kam im Jahr-“


  Ich sagte scharf: „Lassen Sie das! Vor zehn Jahren war es eine gute Idee, sich als Deutscher auszugeben; niemand hätte das von einem Engländer angenommen. Also, jetzt sind wir alle wieder gute Kameraden.”


  Langsam blickte Nikolas von einem 2um anderen. Der Wind blies stärker und kälter und führte auch einige Regenspritzer mit.


  Ken sagte: „Drüben, auf Saxos, wartet ein echter Deutscher. In zehn Sekunden hat er Sie erkannt und wird nicht so höflich dabei sein wie wir.”


  „Es braucht Zeit”, sagte ich besänftigend. „Nach zehn Jahren braucht es Zeit. Aber nicht zuviel; wir haben nicht allzu viel.”


  Nikolas sagte: „All right. Was wollen Sie?” Seine Stimme klang müde, aber natürlicher.


  „Den Schmuck”, antwortete Ken.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn verkauft - an einen Mann in Athen.”


  Jetzt wurde ich böse. „Erzählen Sie uns keine Märchen! Der Mann, dem Sie ihn stahlen - der Nabob -, sitzt drüben auf Saxos und wartet bloß darauf, dass es sich aufklärt. In wenigen Stunden wird er hier sein. Sie können mit uns ein Geschäft machen, oder Sie können mit ihm reden - aber Sie können mit ihm kein Geschäft machen. Schließlich sind es seine Juwelen. Übergeben Sie uns den Rest, dann braucht er nicht einmal zu wissen, dass Sie noch am Leben sind.”


  Er starrte mich an. Der Wind peitschte wieder auf uns ein. Der Horizont jenseits des Tales war eine einzige dunkle Wolkenbank.


  Nikolas fragte langsam: „Kaufen Sie ihn mir ab?”
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  „Sie bekommen Ihren Anteil am Verkaufserlös.”


  „Was für eine Garantie bekomme ich?”


  „Keine”, antwortete ich. „Aber es bleibt Ihnen wohl kaum eine andere Wahl.”


  Er starrte einen Augenblick auf seine Füße. Dann: „Ich treffe Sie im Cafe.”


  Im Cafe brannte ein kleiner Petroleumofen, und wir saßen darum herum, dampfend und Kognak trinkend. Die Front hatte uns, ehe wir das rettende Lokal erreichten, überrascht; draußen prasselte der Regen gegen die Scheiben und fing schon an, unter die Tür zu dringen und die Stufen herunter zu rinnen.


  Der Wirt stand neben uns, die Flasche in der Hand. Er schien anzunehmen, wir hätten eine Panne gehabt und seien notgelandet, und das brachte die ganze Gastfreundlichkeit des Inselbewohners für den schiffbrüchigen Seemann in ihm an die Oberfläche. Für ihn war das gleichbedeutend mit Kognak. Ich stimmte ihm bis zu einem Punkt zu, aber ich schätzte, der Punkt war nun erreicht und überschritten. Ich hatte inzwischen mein viertes Glas.


  Schließlich machte ich ihm klar, dass wir nichts gegen einen Happen zu essen einzuwenden hätten. Die Idee fand er großartig, wenn auch ausgefallen, und stampfte ins Hinterzimmer, um etwas Entsprechendes zu unternehmen.


  Ken lehnte sich an die Wand und schloß die Augen. Es war dunkel und friedlich im Cafe, und das Rauschen des Regens draußen machte es noch gemütlicher. Ich sah auf die Uhr: zehn Uhr fünfzehn. Die Front würde jetzt noch zwei bis zweieinhalb Stunden über uns hängen. Der Nabob könnte erst nach zwölf hier sein.


  Nach einer Weile kam der Wirt mit Tellern, Käse, Honigkuchen und einem Laib Brot an. Ich dankte ihm und bot Bezahlung an, aber davon wollte er nichts wissen. Ich dankte ihm nochmals.


  Ken stieß sich von der Wand ab und begann zu essen. Der Raum füllte sich mit feuchter, öliger Wärme. Wir zogen den Reißverschluß unserer Jacken so weit auf, dass die in unseren Hosenbünden steckenden Pistolen noch nicht zu sehen waren.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück. „Was macht der Arm?”


  „Steif. Aber ich glaube, er ist okay.” Er lehnte sich vorsichtig wieder an die Wand, schloß die Augen und entspannte sich. Er hatte den Dreh des Piloten heraus, nichts zu tun, wenn nichts zu tun ist.


  Um elf trat Nikolas - oder Morrison - herein. Er war von Kopf bis Fuß durchnäßt, mit nassem Lehm beschmiert und sah erschöpft aus. Der Wirt sah ihn nachdenklich an. Nikolas sagte ein paar Worte zu ihm und ließ sich auf die Bank neben uns fallen. Der Wirt kam mit einem Glas Kognak an.


  Ken fragte: „Nun?”


  Nikolas starrte mit vor Erschöpfung leerem Gesicht auf den Ofen, „Ich habe ihn zu Hause.”


  „Wenn Sie bereit sind, gehen wir zusammen hin.”


  Er leerte den Kognak in einem Zug und starrte weiter auf den Ofen. Dann sagte er ruhig: „Ich glaubte, er sei inzwischen völlig vergessen. Es schien schon so lange her. Ich glaubte, dass niemand sich mehr um ihn kümmern würde. Deshalb fing ich an, ihn zu verkaufen.”


  Ken sagte: „Man vergißt eineinhalb Millionen nicht so schnell.”


  Nikolas blickte zu mir auf. „Woran haben Sie mich erkannt?”


  Ich antwortete: „Aus den genannten Gründen. Und weil Sie, als ich vor einer Woche zum erstenmal hierher kam und Sie fragte, ob der Pilot dieser Dakota getötet worden sei, zuerst den Wirt hier fragen mußten. Diese Frage hätte jeder sofort gestellt, sobald er von der bruchgelandeten Maschine hier erfuhr. Jeder auf der Insel hätte sofort antworten können.”


  Er nickte und starrte wieder auf den Ofen. Dann sagte er ruhig, aber sehr bitter: „Warum sind Sie gekommen - nach so langer Zeit?”


  Ich erwiderte: „Jemand mußte mal kommen. Das hätten Sie wissen sollen.”


  Er ging nicht auf meine Antwort ein. „Sie wissen nicht, weshalb ich diese Bäume pflanzte, nicht wahr? Sie verstehen es nicht, nicht wahr?”


  Ich zuckte die Schultern.


  Er sagte: „Diese Bäume sind Morrisons Grab.” Ken richtete sich auf. Morrison beobachtete mich lächelnd, wartete darauf, dass ich etwas sagte. Aber ich sagte nichts. Er fuhr fort: „Ich bin jetzt Nikolas Dimitri. Morrison ist tot. Aber das verstehen Sie nicht.”


  Vielleicht doch, vielleicht konnte ich es erraten, aber jetzt sagte er es mir ja ohnehin. Nach zehn Jahren mußte er es jemandem sagen. Ich weiß.


  Er sah weg, blickte auf den Ofen und sagte ruhig: „Sie waren noch nie reich, wissen nicht, wie das ist. Ich war reich. Ich war reich, als ich mit diesen Juwelen startete. Ich blickte nach hinten, meine Maschine hinunter, und wusste, dass ich in Sicherheit war; niemand konnte mir etwas anhaben. Alles würde gut werden, für immer.


  Ich landete in Arabien, in Sharja, und tankte. Dann wollte ich nach Beirut weiter. Ich hatte gehört, dass man sie da gut verkaufen könne. Ich würde sie verkaufen und abfliegen - und niemand hätte wieder von mir gehört.


  Dann, als ich mich Beirut näherte, dachte ich - wenn ich sie schnell verkaufen wollte, würde man mich betrügen. Man würde mir nur ein Butterbrot dafür geben. Und ich wollte alles, einen hohen Preis. Worauf ich mich entschloß, etwas weiter zu fliegen, nach Rhodos. Ich war überzeugt, es zu schaffen.”


  Die Stimme war jetzt ganz Morrison, nicht Nikolas. Er hatte immer noch eine Spur des unechten deutschen Akzents -hatte ihn zu lange geübt, um ihn in ein paar Minuten abzulegen -, aber der Wortschatz stellte sich wieder ein.


  Ken rückte langsam von der Wand ab, Morrison fest im Auge, sagte kein Wort.


  Morrison sagte: „Unglücklicherweise mußte ich es verfehlt haben. Es war inzwischen dunkel geworden, und ich kannte die Winde nicht und konnte keine Wettermeldungen über Radio herein holen. Ich hatte mich verflogen. Aber ich war immer noch in Sicherheit; ich mußte in Sicherheit sein. Ich wusste, dass mir nichts passieren konnte. Also drehte ich nach Norden. Früher oder später, das wusste ich, würde ich dort auf Land stoßen.


  Dann wurde mir der Sprit knapp. Ich mußte sehr weit nach Westen und Süden abgekommen sein. Die Steuerbordtanks wurden leer, und der Motor fiel aus, und von den Backbordtanks etwas hinüber zupumpen lohnte sich auch nicht mehr… Dann setzte der Backbordmotor aus. Und dann - wusste ich, dass ich umkommen würde. Ich hatte mich verflogen, niemand wusste, wo ich war, niemand würde mich suchen. Ich würde umkommen.”


  Ich sagte: „Ich kenne das Gefühl sehr gut.”


  „Nein, kennen Sie nicht!” Er fegte meine Bemerkung beiseite. Dann, wieder ruhig: „Dann sichtete ich diese Insel. Und den Strand - und plötzlich wusste ich, dass ich nicht sterben mußte. Aber-“, er ließ einen triumphierenden Blick über uns schweifen, „- aber Morrison starb. Verstehen Sie? Er stürzte ins Meer und kam um, weil er glaubte, reich und in Sicherheit zu sein. Und dafür wurden die Bäume gepflanzt.


  Sein Grab. Wie Kerzen. Und die Dakota noch da - ich ließ sie sie nicht anrühren außer ein paar Stücken, die sie gebrauchen konnten. Ich wollte sie schön machen, wollte sie der Insel schenken. Wegen der Insel und ihrer Bewohner - wegen ihres anständigen Charakters. Sie wussten nichts von den Juwelen - nie. Ich vergrub sie unter dem Flugzeug, und sie wissen es bis heute nicht. So sind wir hier. Deswegen ist Morrison tot, und ich bin Nikolas Dimitri - verstehen Sie das?” Er schrie beinahe.


  Niemand sagte etwas. Der Wirt stand verlegen lächelnd neben der Theke und verstand kein Wort.


  Ich sah Ken an. Er beobachtete Morrison gespannt, die Hand in der Lücke seines Reißverschlusses.


  Morrison schüttelte den Kopf und starrte wieder auf den Ofen. Dann sagte er ruhig: „Sie verstehen nicht.”


  O doch, ich verstand schon. Wir waren jetzt Morrison; wir waren die Piloten, die Art Leute, zu denen er einst gehörte. Wir waren hinter dem Schmuck her. Jetzt waren wir die Schuldigen.


  Er sagte: „Sie können ihn nicht mitnehmen. Er gehört jetzt hierher. Morrison stahl ihn, und Morrison ist tot. Wir brauchen ihn hier.”


  Ken steckte seine Hand unter die Jacke.


  Ich sagte schnell: „Zu spät jetzt. Sie haben ihn wieder ausgegraben - daher ist es zu spät. Sie können ihn jetzt nur noch uns überlassen, damit wir ihn günstig verkaufen.”


  Er wandte den Kopf und sah mich an. Lange starrte er, und in seinem Blick lag etwas, das Haß oder Verachtung oder ganz einfach Müdigkeit gewesen sein konnte. Dann zuckte er die Schultern und wiederholte: „Sie verstehen nicht.”


  „Nein”, sagte ich, „ich verstehe nicht.” Das Vergnügen konnte ich ihm lassen.


  Er stand auf und sagte ganz ruhig: „Der Regen hat fast aufgehört. Gehen wir zu meinem Haus hinunter.”


  Ich stand nach ihm auf. Er wandte sich zur Tür. Ken erhob sich langsam, Morrison immer noch im Auge behaltend. Er sagte ruhig zu mir: „Nun, du sagtest ja, es müsse einen verrückten Grund gehabt haben.”


  Ich nickte. „Teilweise ja.” Ich dachte, dass ein Mann, der Schmuck im Wert von eineinhalb Millionen in seiner Maschine hatte und in Gefahr war, ins Meer zu stürzen, doch auf den naheliegenden Gedanken kommen könnte, dass er eine Überlebenschance hatte - wenn auch der Schmuck bombensicher verlorenginge. Ein unwürdiger Gedanke. Aber ich neige zu unwürdigen Gedanken.


  Ich sagte: „Wäre er dir mehr oder weniger verrückt vorgekommen, wenn er das ganze Zeug einfach ins Meer geworfen hätte, wo er es nie mehr hätte bergen können, statt es zu vergraben?”


  Ken nickte, warf mir ein schnelles, nichtssagendes Lächeln zu und folgte Morrison zur Tür hinaus.


  Wir bekamen auf dem Weg zum Haus nur noch ein paar Regenspritzer ab. Es ging nur dreißig Meter die Hauptgasse hinunter, eine Seitengasse hinauf und über einen Hof. Wir befanden uns inzwischen in der Nachhut der Front, und der Regen ließ nach.


  Morrison stieß eine schwere alte Holzbohlentür auf, und wir traten hinter ihm ein.


  Es war ein kleiner, fast quadratischer Raum mit dicken, weißgetünchten Wänden und einem Steinboden, auf dem ein paar verschossene Brücken verteilt lagen. Die Möbel paßten gar nicht zu den soliden, stabilen Wänden. Es war billiges Zeug aus der Stadt, ein Tisch, einige Stühle und ein vorn verglaster, oberflächlich hell gebeizter Schrank. Oben auf dem Schrank stand eine Reihe chromgerahmter Fotos. An der Decke summte leise eine Drucklampe, bei deren Anblick ich einen plötzlichen Stich im Magen verspürte, denn sie erinnerte mich lebhaft an dasselbe Geräusch und denselben Geruch auf der Polizeistation in Mehari.


  In der Mitte des Bodens standen zwischen den zurück geschobenen Brücken zwei lehmbeschmutzte Munitionskisten. Morrison schloß sanft die Tür hinter uns.


  „Da sind sie”, sagte er. Wir standen da und blickten auf sie hinunter.


  Dann fragte ich: „Wie haben Sie Mikklos kennengelernt?”


  Er zuckte die Schultern. „Ich fuhr nach Athen und suchte jemanden, der mir den Schmuck verkaufen könnte. Ich sagte, ich brauchte jemanden, der alles überallhin verkaufen könne. Ein Kapitän eines der Inselschiffe hatte von ihm gehört.”


  „Viel zuviel Leute hatten von ihm gehört”, sagte ich. „Welche Bedingungen stellte er?”


  Er zuckte nur wieder die Schultern. „Ich ziehe mich jetzt um.” Und ging durch eine Innentür. Wir wandten uns wieder den Kisten zu.


  Nach einer Weile hob Ken den Fuß und versuchte, an der einen zu rütteln. Sie rührte sich nicht. Da sagte er: „Nun, dafür sind wir hergekommen. Laßt uns reich werden.”


  Er bückte sich und zog am Deckel der einen; er ging leicht ab. Lange schienen wir beide den Atem anzuhalten.


  Die Kiste war fast voll - und es war natürlich alles von der Liste des Nabobs. Das meiste war Jade, von milchig-grauer Farbe, in zarte, farnblätterförmige Turbanornamente geschnitzt; oder es waren gebogene Dolchgriffe und Scheiden oder kleine Salbenkrüge, mit Tempelreliefs, Landschaften oder einfachen Filigranmustern verziert. Die geschnitzte Jade war an sich schon grandios. Aber es war ja nicht „an sich”. Ein indischer Fürst mochte für geschnitzte Jade möglicherweise nicht allzu viel übrig haben, aber die Edelsteine - das war etwas anderes! Jedes einzelne Stück war mit Edelsteinmustern besät, mit Diamanten, Rubinen, Saphiren, einige noch mit Golddrahteinlagen, die Blumen, Sterne und islamische Monde im Kontrast zu der Form der Schnitzerei darstellten.


  Ein paar Goldtöpfe waren auch darunter, nicht so gut gearbeitet. Sie sahen aus, als wären sie aus glänzenden Plastilinstreifen zusammen gesetzt. In jede Nahtstelle war ein Rubin eingearbeitet.


  Das Ganze war feucht und von Schmutz bedeckt. Trotzdem sah es nach einer guten Million aus.


  Keiner sprach ein Wort. Keiner rührte etwas an. Allein hätte sich jeder vielleicht eine Handvoll gegriffen, hätte es gestreichelt, um seinen Reichtum in den eigenen Händen zu spüren. Aber das war zu nackt, zu sehr ein Liebesakt.


  Die zweite Kiste machten wir gar nicht erst auf.


  Ken zog seine Zigaretten hervor und gab mir eine. Dann trat er ans Fenster. „Es klärt sich auf”, sagte er.


  Ich sah auf die Uhr. „In einer halben Stunde müßte es vorbei sein.”


  „Ja.” Er ging zurück und legte den Deckel auf die geöffnete Kiste. „Sie werden uns von Saxos haben landen sehen. Sobald es noch etwas klarer wird, kommen sie ‘rüber. Schaffen wir das Zeug hier heraus.”


  Morrison kam wieder herein, in frischem Hemd und sauberen Hosen, das Gesicht gewaschen und das Haar gekämmt. Er sah die Kisten an und dann uns.


  „Haben Sie sie angesehen?” fragte er.


  Ich nickte.


  „Was wollen Sie jetzt tun?”


  „Sie hinausschaffen. Wenn der Nabob hier erscheint, braucht er nicht einmal zu wissen, dass Sie sie je gesehen haben. Sie heißen weiter Nikolas.”


  „Wann werden Sie -?”


  Ken sagte: „Los, schaffen wir sie zum Strand hinunter.”


  Morrison sah ihn nur an.


  Die Kisten hatten auf jeder Schmalseite Strickhenkel gehabt, die mit der Zeit verfault waren. Aber Morrison hatte sie vor kurzem durch Drahtschlingen ersetzt. Er hatte sie selbst von der Stelle im Hain, wo er sie vergraben hatte, hergetragen, so dass wir drei die zwei Kisten leicht transportieren konnten.


  Ich packte von jeder einen Griff, Ken packte mit seiner heilen Hand einen Griff der anderen, Morrison nahm die andere und öffnete mit der freien Hand die Tür.


  Herein trat Herter, in einem feuchten Regenmantel und die Luger in der Faust.


  So, wie Ken und ich die Kisten trugen, hätten wir in jeder Tasche Maschinenpistolen haben können und wären doch friedfertig wie Gandhi-Statuen gewesen.


  Herter mußte damit gerechnet haben, mußte draußen horchend auf uns gewartet haben. Er schob sich seitwärts ins Zimmer, behielt uns dabei sorgfältig im Auge, ein kleines, gespanntes Lächeln auf dem Gesicht. Er sah bleich und durchnäßt aus - die Überfahrt konnte kein Zuckerlecken gewesen sein -, aber er war sicher auf den Beinen und hielt die Luger, als ob er von Luger-Pistolen etwas verstünde.


  Ich kannte mich mit Lugern aus. Ich stand stockstill, wünschte im geheimen, ich hätte mich rechtzeitig der Gewohnheit des Nabobs erinnert, immer das Herrenvolk vorauszuschicken, um die schmutzige Arbeit zu tun.


  Herter sagte: „Hallo, Mr. Kitson. Wir haben Sie vermißt.”


  Ken erwiderte nichts. Ein leises, helles Glitzern funkelte hinter Herters Brille, das ich früher nicht gesehen hatte. Jetzt war er in seinem Element, hatte im Auftrag seines Herrn verschiedenes zu erledigen, was sein Herr wahrscheinlich nicht sehen wollte.


  Er sah wie ein Mann aus, der jemanden umbringen wollte.


  Er sagte: „Stellen Sie die Kisten ab, langsam!”


  Wir stellten sie langsam auf den Boden.


  Er: „Nehmen Sie die Hände hoch, bitte!”


  Wir nahmen sie hoch.


  Dann öffnete sich die Innentür, und eine Frau trat ein. Herter fuhr herum, die Luger fest gepackt. Ich neigte mich vor, öffnete den Mund - aber die Pistole fuhr empor und zielte genau auf sie.


  Sie war klein gebaut, hatte einen braunen Teint, hohle Wangen und schwarzes Haar, das in einen Knoten zurück gekämmt war. Sie war Mitte Dreißig, hatte einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse an und trug ein dickes schwarzes Umschlagtuch um die Schultern.


  Seltsamerweise war mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass Morrison verheiratet sein könnte. Aber nachdem er zehn Jahre versucht hatte, sich auf der Insel zu akklimatisieren, war das natürlich etwas, was er auf jeden Fall getan hätte.


  Sie starrte mit großen, dunklen, ängstlichen Augen auf die Luger. Morrison sagte etwas auf griechisch; die Pistole schwang sofort zu ihm herum.


  „Sie soll sich neben Sie stellen”, befahl Herter.


  Morrison übersetzte. Fast furchtsam schritt sie an seine Seite, blickte ängstlich zwischen ihm und Herter hin und her.


  Herter wandte sich an Ken und mich. „Die Walther und die Beretta, bitte”, und grinste dabei über seine genaue Kenntnis, was für Waffen wir hatten. „Mr. Kitson zuerst.”


  Ken zog den Reißverschluß seiner Jacke herunter und nahm sorgfältig die Walther heraus, hielt sie zwischen Finger und Daumen und legte sie auf den Tisch.


  Danach legte ich die Beretta hin. Dann traten wir zurück, während Herter die Pistolen mit der linken Hand einsammelte und in seine Jackettasche steckte.


  „Und jetzt”, sagte er, „tragen wir die Kisten auf den Strand.”


  Es war nichts zu machen. Wir hoben die Kisten wie vorhin auf, und Harter folgte uns vieren durch die Tür, über den Hof und auf die Hauptgasse hinaus.


  Der Regen hatte nahezu aufgehört, nur ein paar Spritzer und ein Hauch von Feuchtigkeit in der Luft waren übriggeblieben. Der Wind war weniger böig und beruhigte sich von Westen her. Die weißen Häuserwände waren grau und streifig, und dicke, kleine Bäche liefen im Zickzack zwischen dem Pflaster dahin. Offenbar hatten wir das Dorf für uns allein; falls uns jemand vorbei gehen sah, zeigte er sich jedenfalls nicht.


  Wir kamen aus dem Dorf heraus und begannen, den Stufenpfad zum Strand hinunter zugehen, wo die Piaggio sauber und frisch zwischen Felsen und Gras wie ein neues Modell gegen einen Trickhintergrund stand. Der Pfad war steil und ließ sich mit den Kisten schwer und nur langsam hinunter gehen.


  Am Strand lag kein Boot. Der Wellengang war noch hoch, wenn auch vielleicht nicht mehr ganz so schlimm wie bei unserer Landung.


  Wir stapften zu der Piaggio hinüber.


  Herter sagte: „Stellen Sie sie jetzt ab!”


  Wir stellten sie nieder, ich richtete mich langsam auf und blickte mich vorsichtig nach Herter um. Ich hatte Yussufs kleine Automatic immer noch in der Hemdbrusttasche -aber so konnte ich sie nicht schnell ziehen. Ich brauchte Zeit, sie heraus zuholen, und Zeit, mit ihr umzugehen; es waren nur noch drei Patronen drin, und es war eine mir fremde Pistole. Wenn ich nicht sorgfältig damit umginge, würde eine .22er Herter vielleicht nicht allzu viel anhaben - aber eine 9-mm-Kugel der Luger würde mich, ganz gleich, wo sie mich träfe, auf jeden Fall umlegen.


  „Öffnen Sie die Tür l” befahl er Morrison. Morrison öffnete.


  „Kitson und Clay - stellen Sie die Kisten hinein!”


  Wir hoben sie auf, eine nach der anderen, und hievten sie in die Kabine der Piaggio. Jetzt könnte ich es vielleicht wagen und die kleine Pistole heraus ziehen, während ich mit dem Rücken zu ihm stand. Als wir die zweite Kiste hoch hoben, warf ich ihm einen Blick zu.


  Morrisons Frau stand direkt vor ihm.


  Ich schlug die Kabinentür zu und wandte mich um, die Pistole immer noch in der Hemdbrusttasche.


  Herter nickte und holte eine Verey-Pistole aus der Tasche -die aus meiner Dakota -, trat zurück und schoß in die Luft. Ein rotes Leuchtsignal zischte empor, bedeutend höher als die Anhöhen auf beiden Seiten des Tales, und ging im Bogen neben den Hain herunter. Befehl ausgeführt, keine Gefahr mehr. Seine Exzellenz können nun herüberkommen und die Beute in Augenschein nehmen.


  „So”, sagte Herter, „jetzt warten wir.”


  Ich fragte: „Wurde die Dakota schwer beschädigt? Ist Rogers verletzt worden?”


  Herter lächelte säuerlich. „Zweifellos hätten Sie es besser gemacht, Captain. Aber es ist niemand verletzt worden.”


  Ich sagte: „Ich fragte nach Rogers. Die anderen interessieren mich nicht.”


  Beinahe hätte er mich umgebracht. Das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht, und er beugte sich leicht vor, die Luger balancierend, auf ihren Rückstoß vorbereitet. Der Augenblick schien ewig lange zu dauern. Es war ganz still.


  Aber er hatte keinen Befehl, mich zu töten, und brauchte einen triftigeren Grund als lediglich eine freche Bemerkung. Langsam richtete er sich wieder auf, ohne mich jedoch aus den Augen zu lassen.


  Ken fragte: „Haben Sie etwas dagegen, dass ich rauche?”


  Herter erwiderte: „Sie rauchen nicht”, ohne ihn überhaupt anzusehen. Er beobachtete mich weiter - als versuchte er, sich an etwas zu erinnern, was mich betraf.


  Dann kam die Erleuchtung. Ein breites Grinsen breitete sich über sein Gesicht, und er streckte die linke Hand aus. „Das Geld, Captain, wenn ich bitten darf.”


  „Welches Geld?”


  Das Grinsen wurde noch breiter. „Die Dollar und Franken. Für die ersten Juwelen. Bitte.”


  Ich sah ihn an, hob dann die Hand zu meiner Hemdbrusttasche. Zu der anderen, in der das Geld steckte. Die Luger zielte auf meinen Magen. Ich brauchte eine bessere Chance.


  Ich warf das Notenbündel vor ihn aufs Gras. Er stellte den Fuß darauf, bückte sich langsam und hob es auf.


  Wir warteten über zwanzig Minuten. Gelegentlich sagte Morrison etwas auf griechisch zu seiner Frau; sonst waren wir still. Der Wind wehte immer noch kalt; eigentlich wollte ich den Reißverschluß meiner Jacke hoch ziehen, aber dann hätte ich nicht mehr nach der kleinen Automatic greifen können. Wir warteten also.


  Dann hüpfte ein kleines Fischerkajak um die Landzunge in die Bucht und watschelte den Strand herauf. Der Fischer verstand sein Handwerk, richtete seine Landung zeitlich genau zwischen zwei Wellen ein; trotzdem wurde jedermann in dem Bötchen ziemlich naß.


  Herter ließ sie ihren Weg allein finden. Der Nabob trug ein Gabardine-Golfjackett, das zur Abwechslung mal ziemlich teuer aussah, Miß Brown einen weißen Regenmantel mit Gürtel. Langsam kamen sie durch das hohe Gras auf uns zu, beide durchnäßt, bleich und reichlich mitgenommen. Die Juwelen mußten eine größere Anziehung auf sie ausgeübt haben, als ich für möglich gehalten hatte.


  Herter verbeugte sich kurz, ohne die Hand mit der Pistole zu bewegen. „Der Schmuck ist in der Kabine, Exzellenz. Vielleicht wünschen Sie, ihn mit den Posten auf der Liste zu vergleichen?”


  Der Nabob sah Ken an; langsam, sorgfältig, befriedigt. „Es war dumm von mir”, sagte er spitz, „anzunehmen, dass Sie mit Ihren fliegerischen Talenten ins Meer gestürzt sein könnten, Mr. Kitson.”


  Ken blickte woandershin. Herter straffte sich und hob die Luger. Der Nabob runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wir werden Mr. Kitsons Verrat später besprechen.” Dann wandte er sich an mich. Herter und die Luger folgten ihm.


  „Und Captain Clay.” Er lächelte mich kurz an. „Wie ich mich erinnere, sind Sie ein smarter Geschäftsmann, Captain. Was verlangen Sie nun für diesen Teil des Schmuckes?”


  „Das Übliche”, antwortete ich. „Fünf Prozent - in bar.”


  Er lächelte wieder. Er konnte die Situation, uns vor der Pistole zu haben, nicht voll auskosten - sein Magen war durch die Bootsfahrt zu sehr durcheinander -, aber es war eine glückliche Erinnerung an die guten alten Tage, in denen Nabobs noch echte Nabobs gewesen waren.


  Plötzlich fragte Miß Brown: „Müssen wir noch länger hier im Regen herum stehen, Aly?”


  Er warf ihr einen hastigen Blick zu. Sie stand, die Hände tief in den Taschen ihres weißen Regenmantels vergraben, mit eingezogenem Kopf da und schien zu frieren und sich zu langweilen.


  Er sagte: „Würdest du den Schmuck mal nachprüfen?”


  Sie zuckte die Schultern. Herter griff in sein Jackett und reichte ihr die Liste. Sie nahm sie, schüttelte ihr langes schwarzes Haar mit einem ungeduldigen Ruck ihres Kopfes zurück und schritt direkt an mir vorbei auf die Piaggio zu.


  Der Nabob sah ihr nach und blickte sich dann sorgfältig in dem kleinen Tal und auf dem Strand um. Der Bootsmann hievte seine alte Badewanne aus der Brandung an Land. Wahrscheinlich tat das der Schraube nicht sehr gut, aber sicher wollte er seinen gut zahlenden Kunden so dicht wie möglich auf den Fersen bleiben. Die Wellen hinter ihm schlugen immer noch donnernd auf den Strand.


  Der Nabob sah das und runzelte die Stirn. Dann wandte er sich an Morrison. „Wie lange wird es dauern, bis der Wellengang sich legt?”


  Morrison zuckte die Schultern. „Völlig mindestens noch vierundzwanzig Stunden. Aber er wird in den nächsten drei, vier Stunden beträchtlich nachlassen.”


  Ich hielt den Atem an. Er hatte bestes Englisch gesprochen.


  Aber der unechte deutsche Akzent war noch da, und der Nabob merkte nichts. Er nickte und wandte sich wieder an Herter. „Können Sie sie noch ein paar Stunden hier festhalten?”


  Herter nickte kurz und steif. „Selbstverständlich, Exzellenz.” Dann zögerte er und fragte schließlich: „Haben Euer Exzellenz besondere Wünsche, was ich mit ihnen machen soll?”


  Danke, Kamerad. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  Der Nabob wandte sich langsam um und funkelte uns kalt an. „Ich wünschte sie wie Schweine niedergeknallt zu sehen!” zischte er. „Damit sie sehen, wie ich mit Verrätern ihrer Sorte verfahre. Damit sie einsehen, was für Schwierigkeiten sie mir bereitet haben!”


  Sein Anfall von Seekrankheit mußte schnell vorübergegangen sein. Er konnte sich schon wieder in Wut reden, ohne zu befürchten, dass er sich übergeben mußte.


  Am liebsten hätte ich laut heraus gelacht. Aber ich beherrschte mich. Es war durchaus sein Ernst - wir hatten Seine Exzellenz den Nabob von Tungabhadra beinahe übers Ohr gehauen, und das war das Schlimmste, was wir tun konnten. Der Schmuck selbst kam an zweiter Stelle.


  „Leider befinden wir uns hier auf fremdem Territorium. Wir werden also vielleicht doch etwas gütiger sein, als ich es gewünscht hätte.”


  Die Tür der Piaggio-Kabine öffnete sich, und Miß Brown kletterte herunter. Sie sah bedeutend frischer und froher aus. „Alles da, Aly.”


  Das verdarb ihm seinen Zorn. Er nickte nur, sah mich durchdringend an und sagte: „Ich wünschte, wir wären in Pakistan, Captain.” Dann wandte er sich an Herter. „Sie haben meine Genehmigung, zu tun, was Sie wollen, wenn sie sich ungebührlich benehmen, Herr Herter.”


  Herter nickte wieder kurz und steif und lächelte ausdruckslos.


  Der Nabob sah Miß Brown an: „Sollen wir ins Cafe im Dorf oben gehen?”


  Sie nickte und wandte sich sofort zum Gehen. Der Nabob wollte folgen, drehte sich aber wieder um und sah Morrison an. Dann sagte er zu Herter: „Was hat dieser Mann Dimitri eigentlich mit der Sache zu tun?”


  „Der Schmuck war in seinem Haus, Exzellenz.”


  „Wie kam er dahin?”


  „Ich weiß es nicht, Exzellenz. Soll ich es feststellen?”


  Der Nabob zuckte die Schultern. „Wenn Sie wollen.” Und platschte über das nasse Gras Miß Brown nach.


  Herter trat ein paar Schritte zurück, um, wie beim Kommiß, die richtige Entfernung zwischen sich und uns herzustellen, und winkte mit der Luger, wir sollten wieder in eine Gruppe zusammen rücken. Ich sagte schnell, in der Hoffnung, ihn damit von der letzten Bemerkung des Nabobs abzulenken: „Können wir jetzt rauchen?”


  Herter schüttelte den Kopf. „Sie werden nicht rauchen, Captain.”


  Ich sagte: „Ach, um Gottes willen -“


  „Ruhe l”


  Ich zuckte die Schultern. „Lassen Sie wenigstens die Frau frei. Die kann doch keinen Schaden anrichten.”


  „Wir warten.”


  In seinen Augen lag wieder das hungrige kleine Glitzern, und die Luger zielte wieder auf meinen Magen. Er hatte Vollmacht, uns, wenn nötig, niederzuschießen, und das war ein Wink, den man ihm nicht zweimal zu geben brauchte.


  Ken sagte: „Tut mir leid, dass es so kam, Jack.”


  „Vergiß es. Du konntest nichts dafür.”


  „Nun, ich weiß nicht -“


  „Ich sagte, vergiß es.”


  Herter: „Ruhe l”


  Ken strich sich wieder über den verbundenen Arm. Wir warteten. Wenigstens schien ich Herter von Morrison abgelenkt zu haben. Aber ich täuschte mich.


  Plötzlich blitzte die Sonne aus der vorüberziehenden Kalt- und-Warmfront und wärmte uns, sobald ihre Strahlen uns trafen. Felsen und Strand nahmen gleich wieder freundlichere Farben an.


  Herter stellte sich so, dass die Sonne ihm über die Schulter schien, und hielt uns in einer kleinen Gruppe zusammen; ich stand links außen, Morrison rechts außen und er gut fünf Meter von jedem von uns entfernt.


  Dann sagte Herter zu Morrison: „Wieso war der Schmuck in Ihrem Haus?”


  Morrison blickte langsam auf und zuckte die Schultern.


  „Wieso?” bellte Herter.


  Morrison sagte nichts.


  Herter zielte auf ihn und trat zwei Schritte vor. Morrisons Frau starrte ihn ängstlich an.


  Herter sagte: „Sie sind Nikolas Dimitri?”


  Morrison nickte langsam. Er schien müde, an der ganzen Sache nicht interessiert.


  Herter runzelte die Stirn, dachte an etwas Zurückliegendes.


  Ich hoffte, er würde sich nicht erinnern. Aber er erinnerte sich. Er sagte auf deutsch: „Sie sind gebürtiger Deutscher, nicht wahr?”


  Morrison sah ihn nur an, verstand kein Wort.


  Herter fuhr ihn an: „Bei welchem Regiment haben Sie gedient?”


  Ich sagte schnell: „Zum Donnerwetter, er ist kein Deutscher, sondern Franzose, und spricht sowieso kaum ein Wort englisch.”


  Aber ich hatte Morrison vor einigen Stunden aus seiner Rolle heraus gelockt, er wollte sich nicht mehr tarnen. Müde schüttelte er den Kopf und sagte: „Ich bin Engländer und heiße Morrison - ich brachte den Schmuck ursprünglich hierher.”


  Herter trat schnell drei Schritte vor, blieb stehen, beugte sich vor, die Luger auf Morrison gerichtet. Beinahe ungläubig sagte er: „Sie stahlen ihn Seiner Exzellenz?”


  Morrison nickte bloß.


  Herter schoß ihn dreimal in den Magen.


  Ich sprang ihn an.


  Die Luger fuhr zu mir herum, und ich schlug sie mit der Linken zur Seite, so dass der Schuß unter meiner rechten Achsel durchging. Dann packte ich die Hand, in der er die Pistole hielt, mit der Rechten und legte mein ganzes Gewicht auf seinen Arm.


  Wir stürzten zu Boden, ich immer noch auf seinem Arm liegend. Die Luger sprang ihm aus der Hand. Ich stieß sie weiter weg, riß mich los und rollte hinterher.


  Die Frau brach in einen hohen, ununterbrochenen Schrei aus.


  Ich rollte weiter, setzte mich auf, die rechte Hand um die Luger gespannt, aber leider nicht an der richtigen Stelle.


  Ken wollte sich auf Herter werfen, kam dadurch aber zwischen uns. Ich hatte die Pistole jetzt. Ich brüllte: „Geh aus der Schußlinie.” Ken hielt inne und warf mir einen Blick zu.


  Dann sah ich, dass Herter gar keine Anstalten machte, sich aufzurappeln. Er hockte auf den Knien und versuchte, Kens Walther aus der Jackentasche zu ziehen. Die hatte ich ganz vergessen.


  Meine Hand umklammerte langsam und schwerfällig wie ein Stahlgreifer die ungewohnte Waffe. Herter riß die Walther endlich aus seiner Tasche und feuerte im Hochnehmen. Sand spritzte mir ins Gesicht.


  Meine Finger spannten sich fester um die Luger. Ich schoß. Und noch mal. Die Kugeln rissen ihn auf die Fersen zurück; die Walther fuhr hoch und feuerte über meinen Kopf hinweg.


  Ich schob den Arm vor. zielte sorgfältig und schoß zum drittenmal.


  Langsam fiel Herter nach hinten und streckte sich im nassen Gras aus.


  Ich stand auf, den Knall der Luger noch in den Ohren und den Rückstoß noch im Arm spürend. Die Frau hatte aufgehört zu schreien. Ich ging zu Herter hinüber, nahm ihm die Walther aus der Hand und die Beretta aus der Tasche. Und damit hatte sich’s.


  Morrison lag auf dem Rücken, den Kopf in den Arm seiner Frau gebettet. Sein Hemd über dem Magen war aufgerissen und von dunklem Blut durchtränkt - viel zuviel Blut.


  Ich sagte zu Ken: „Hol den Verbandkasten.” Ich steckte die Pistolen in alle möglichen Taschen, weg, bloß weg, und kniete neben Morrison nieder.


  Er lebte noch, lag aber in den letzten Atemzügen. Er hatte drei 9-mm-Kugeln in den Magen bekommen, und eine hatte die Hauptschlagader getroffen. Danach zählte das Leben nur noch nach Sekunden.


  Ken brachte den Kasten und öffnete ihn neben mir. Er barg nur eines, was man gebrauchen konnte - Morphium.


  Morrison schlug die Augen auf, als ich die Ampulle hoch hob, erkannte sie und krächzte: „Keine Morphiumspritze. Lassen Sie mich - lassen Sie mich -” Die Frau sah mich an, sagte etwas in scharfem Ton, und ich legte die Ampulle in den Kasten zurück.


  Sie wischte ihm die Stirn mit ihrem Umhang ab und flüsterte auf ihn ein. Er sagte etwas zu ihr und wandte mir dann langsam den Kopf wieder zu.


  „Sie sind Jack Clay - nicht wahr?” fragte er leise.


  Ich nickte. „Ja.”


  „Und er - er ist Kitson?”


  „Ja.”


  Er lächelte sehr leise. „Ich erinnere mich an Sie beide.” Er schloß die Augen, und der Schweiß brach wieder auf seiner Stirn aus. Sie wischte ihn ab. „Sie zwei - es wurde viel - von Ihnen geredet. Die zwei besten - Transportflieger - in der Branche. Immer - zusammen gearbeitet.” Er sah wieder seine Frau an, sprach aber englisch. „Komisch, die beiden - da.” Wieder ein Schweißausbruch, und er schloß die Augen.


  Langsam stand ich auf. Nach einer Weile schlug er die Augen auf und sprach sanft zu ihr auf griechisch. Sie flüsterte zurück. Er sagte etwas und lächelte wieder und starb.


  Ich ging leise zu Ken hinüber. Die Frau legte Morrisons Kopf zart zurück, machte es ihm bequem und breitete dann ihren Umhang über sein Gesicht.


  Dann stand sie auf und starrte uns mit einem Blick funkelnden, trockenäugigen Hasses an.


  Ich konnte nichts sagen. In jedem Fall hätte sie mich gehaßt, ganz gleich, welche Sprache ich gesprochen hätte. Ich hatte seinen Tod auf die Insel gebracht, das allein galt für sie. Und sie hatte recht.


  Sie drehte sich um und schritt langsam, aber aufrecht auf den Stufenpfad zu, zum Dorf hinauf.


  Ken sagte leise: „Geh an Bord, Junge. Schnell!”


  Meine Knie gaben nach. Ich setzte mich auf die Stufe der Piaggio und zog die diversen Pistolen aus meinen Taschen. „Noch nicht.” Ich schüttelte den Kopf. „Zuerst müssen wir für den Tod der beiden eine plausible Erklärung finden.”


  Er starrte mich an. „Mein Gott, ist hier nicht alles klar?”


  Ich gab ihm die Walther. „Das ist deine, glaube ich. Nein, es ist nicht alles klar.” Ich sah zu Herter hinüber, der unordentlich gespreizt dalag, weniger steif im Tod, als er je im Leben gewesen war; und zu Morrison, der gerade ausgestreckt ein paar Meter weiter lag.


  Ich fragte: „Was war das Datum von Morrisons letztem Flug, als er den Schmuck verschwinden ließ?”


  Ken starrte mich zuerst an und sagte dann: „Der 10. Februar. Warum, zum Donnerwetter?”


  Ich nickte nur. Das war genau eine Woche vor unserer Bruchlandung in dem Reisfeld im Kutsch. Morrison konnte also von Clay und Kitson nichts gewußt haben.


  Ich stand auf, ging zu Herter hinüber, bückte mich und zog ihm das große Notenbündel aus der Tasche. Die oberen Scheine waren etwas geknifft und zerknüllt: meine Dollar und Franken. Ich nahm sie und steckte das Übrige zurück. Es mußten über fünfundzwanzigtausend Pfund in verschiedenen Währungen gewesen sein.


  Dann sagte ich: „Ich gehe den Hang hinauf ein Geschäft machen.” Drehte mich um und ging davon, ließ ihn einfach stehen. Aber nach einigen Schritten hatte er mich eingeholt.


  Oben trafen wir auf eine Gruppe Dorfbewohner; Morrisons Frau war nicht darunter. Sie blieben stehen und hätten uns vorbei gehen lassen, wenn ein alter Bursche nicht gewesen wäre, der sich offenbar bemüßigt fühlte, etwas zu unternehmen. Was allerdings, darüber war er sich wahrscheinlich nicht im klaren, und ich half ihm nicht. Er sprach mich auf griechisch an, dann stotterte er etwas auf französisch, aber mir war an jenem Tag nicht nach französisch zumute. Er sah mich also nur an. Es stand mehr zwischen uns als bloße sprachliche Schwierigkeiten, und das wusste er. Schließlich schüttelte er den Kopf, eher hoffnungslos als zornig, und trat beiseite.


  Wir setzten unseren Weg ins Dorf fort, und niemand versuchte, uns aufzuhalten.


  Die Tür des Cafes war angelehnt. Ich stieß sie auf und trat zurück. Nach dem grellen Sonnenschein draußen war es innen sehr dunkel, aber einen undeutlichen weißen Fleck konnte ich doch ausmachen.


  Vorsichtig, Herters Luger in der Hand, ging ich die Stufen hinunter.


  Sie waren beide da, saßen an dem Tisch in der hinteren Ecke, an dem wir vor ein oder zwei Stunden auch gesessen hatten. Der Nabob schien überrascht, uns zu sehen. Der Wirt war nicht da.


  Ich steckte die Luger in die Hosentasche, langte über die Bar nach der Kognakflasche und goss zwei kleine Gläser voll. Ken schloß hinter uns die Tür.


  Miß Brown sagte leise: „Wir hörten Schüsse.”


  „Und Sie liefen, so schnell Sie konnten, um zu sehen, wer erschossen worden ist”, sagte ich. „Prost.” Ich leerte meinen Kognak mit einem Schluck.


  Der Nabob beobachtete mich mit kleinen, nervösen Augen.


  „Herter ist tot”, erklärte ich ihm.


  Er zuckte leise zusammen und schien einzuschrumpfen. „Haben Sie ihn getötet?” fragte er im Flüsterton.


  Miß Brown sagte ruhig: „Jemand mußte es schließlich tun, früher oder später.”


  „Stimmt”, sagte ich.


  Der Nabob hörte nicht hin. „Sie haben ihn getötet, einfach so?” flüsterte er.


  „Was soll das heißen, einfach so?” fuhr ich ihn an. „Als Sie ihn zum letztenmal sahen, hatte er die Pistole auf uns gerichtet. Er knallte einen unbewaffneten Mann nieder. Er tat es, weil er glaubte, es sei in Ihrem Sinne. Er war Ihr Scharfrichter. Ich hoffe, er starb glücklich.”


  Wieder zuckte der Nabob zusammen.


  Ken stellte sein Glas auf die Theke und öffnete den Reißverschluß seines Jacketts, ließ die Walther in seinem Gürtel sehen. Er sah mich an und hob fragend die Augenbrauen.


  Ich goss mir noch einen Kognak ein, ging hinüber und stützte mich auf die Rückenlehne eines Stuhles gegenüber dem Nabob.


  Ken blieb an der Bar stehen.


  Der Nabob fragte: „Was haben Sie jetzt vor?”


  Miß Brown lachte kurz auf, ein kehliger, kurzer Laut.


  Ich entgegnete: „Ich bin gekommen, um unsere Belohnung für den Rest des Schmuckes zu kassieren. Er ist da unten, und Sie haben ihn nachprüfen lassen. Jetzt möchte ich die Belohnung.”


  Ein langes Schweigen folgte, während sie mich alle anstarrten. Dann sagte Ken hinter mir leise: „Du bist verrückt, Junge.«


  Miß Brown fragte: „Ist das alles, was Sie wollen, Captain?”


  Ich nickte. „Das ist alles.”


  Plötzlich lachte sie wieder, diesmal ein perlendes, klares, befreites Lachen. Der kleine Raum hallte geradezu davon wider. Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie, Captain, aber Sie sind ein sehr bescheidener Mann.”


  „Genau.” Ich sah unverwandt den Nabob an. „Nun?”


  Sein Gesicht nahm allmählich wieder Farbe an. Er bog sich zurück und sah mich prüfend an.


  Dann lächelte er. „Das wollen Sie also haben - Ihre fünf Prozent?”


  Ich nickte. „Wie hoch haben Sie das Ganze bewertet? Etwa eineinhalb Millionen Pfund Sterling?”


  Er senkte graziös den Kopf, immer noch lächelnd. „So hoch belief es sich ungefähr, glaube ich.”


  „Gut. Mal über den Daumen gepeilt, würden Sie sagen, die Ladung in der Piaggio da unten repräsentiere einen Wert von etwa einer Million?”


  Er senkte wieder den Kopf.


  „Fein”, sagte ich. „Dann beträgt unser Anteil also fünfzigtausend Pfund.”


  Sein Lächeln wurde breiter. „Das klingt durchaus fair, Captain. Leider aber -“, er spreizte die Hände, „- können Sie den Betrag nicht in bar bekommen. Wie Sie wissen, trage ich nie Bargeld bei mir. Aber natürlich gebe ich Ihnen einen Scheck.”


  Worauf Ken barsch sagte: „Und läßt ihn sperren, sobald er das nächste Telegrafenamt erreicht.” Er setzte das leere Glas krachend auf die Theke. „Okay, die Schau ist aus. Steigen wir auf, solange wir noch Wind haben.”


  Miß Brown sah ihn, dann mich an und schien wirklich amüsiert zu lächeln.


  Ich sagte zu dem Nabob: „Es behagt mir gar nicht, mit Ihrem Zeug abzufliegen und es privat zu veräußern; es wäre auf keinen Fall leicht. Andererseits behagt es mir auch nicht, einen Scheck von Ihnen anzunehmen. Wenn Ihnen also nichts Besseres einfällt, sähe ich mich vielleicht veranlaßt, den ganzen Klumpatsch ins Meer zu werfen, so dass niemand mir etwas anhaben könnte.”


  Der Nabob zuckte die Schultern und erwiderte hinterhältig: „Mr. Herter hatte mein ganzes Geld bei sich - aber das haben Sie sicher schon.”


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie werden lachen - nein. Das bleibt bei ihm. Es macht meine Geschichte glaubhafter, wenn die Polizei eine große Geldsumme in seinen Taschen findet. Also - was schlagen Sie sonst vor?”


  Der Nabob zuckte nur wieder die Schultern.


  Ich sah Ken an und sagte: „Wir werden den Scheck dann wohl nehmen müssen.”


  Er starrte mich an. „Himmelherrgott noch mal l “sagte er. „Ich nehme keinen.”


  Ich zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte mich.


  „Dieses Risiko bestand immer”, sagte ich. „Das Risiko, dass er das Zeug nicht unbedingt zurück haben wollte. Er ist nicht geldhungrig, hat immer Geld gehabt und ist daher gesättigt. Er will die Befriedigung haben, uns übers Ohr zu hauen. Und du weißt, dass er das kann.” Dabei beobachtete ich den Nabob; seine Augen verengten sich und funkelten, und ein unmerkliches Lächeln spielte um seine Lippen. Ich sagte zu Ken: „Hier können wir mit ihm machen, was wir wollen, weil wir bewaffnet sind und keiner zusieht. Sobald wir aber die Insel verlassen haben, sind wir wieder Kitson und Clay, und er ist wieder Seine Exzellenz. Und wenn wir mit seinem Zeug davon fliegen, wird er uns von einem Ende der Welt zum anderen hetzen, weil er glaubt, wir hätten ihn betrogen. Zum Teufel, du kennst ihn ja!”


  Ken nickte. „Worauf du dich verlassen kannst”, sagte er grimmig. „Aus diesem Grunde nehme ich keine Schecks von ihm. Nimm du einen über fünfundzwanzigtausend Pfund, wenn du scharf darauf bist, und gib ihm dafür eine der Kisten. Ich behalte die andere.”


  Ich fragte: „Was willst du damit machen, Ken?”


  „Ich werde es schon schaffen.”


  „Wie? Welcher Händler, welche Stadt, welches Land? Kennst du dich aus? Weißt du, wer solche Sachen vertreiben kann?”


  Er sah mich lange und fest an, ging dann durch den Raum und setzte sich ein paar Schritte entfernt auf einen Stuhl. Er nahm eine Zigarette aus einem Päckchen, das Miß Brown auf dem Tisch hatte liegen lassen, zündete sie an, runzelte die Stirn und sagte: „Das wird ein Problem zwischen dir und mir werden, Jack.”


  Ich antwortete leise: „Das war es schon immer. Darauf lief es immer hinaus.”


  Der Raum wurde enger, war plötzlich durch ihn nicht größer als ein Cockpit. Irgendwo saßen ein schönes Mädchen in einem weißen Regenmantel und ein kleiner Millionär in einer Golf Jacke - aber das war woanders.


  Ich sagte ruhig: „Diese Jade in der Piaggio unten - ist gar nichts wert. Nicht für uns. Wir könnten sie nicht verkaufen; deswegen ist sie ja auch noch da. Die meisten Diebe würden sie nicht einmal von einem Schlafzimmertisch wegstehlen - und wir haben nicht ihre Vorteile: der Nabob würde wissen, dass wir den Schmuck haben. Er brauchte bloß Beschreibungen von ihm und uns an Interpol 2u schicken, und es würden wieder zehn Jahre vergehen, bis wir versuchen könnten, ihn loszuwerden.”


  „Vielen Dank”, sagte er bitter, „dass du ihm den Gedanken ins Spatzenhirn gesetzt hast.”


  Ich schüttelte den Kopf. „Er zählt gar nicht. Vergiß ihn; es würde nichts ändern, wenn er kein Wort sagte. Du brauchst mit dem Zeug bloß ein Juweliergeschäft in jeder Stadt der Welt zu betreten, und jeder wüsste sofort, dass es Diebesware ist. Du und ich gehören einfach nicht zu den Leuten, die so etwas ehrlich besitzen; sein Besitz allein macht uns schon zu Schwindlern. Du könntest es nicht ehrlich verkaufen, und aus demselben Grund könntest du es nicht schwindelhaft verkaufen. Kein berufsmäßiger Schwindler würde etwas so Auffallendes anrühren.”


  „Dein Bursche in Athen, Mikklos, hat es aber angerührt.”


  „Ken - Mikklos wurde ermordet.”


  Er starrte mich fest an, lehnte sich dabei in seinem Stuhl vor, den linken Arm im Schoß haltend. Dann nickte er. „Okay, ich akzeptiere deinen Gesichtspunkt. Es ist riskant -ich gebe zu, sehr riskant. Aber trotzdem besteht noch die Chance eines Profits. Geben wir ihm das Zeug gegen einen seiner Schecks zurück, dann haben wir einen garantierten Verlust.”


  Ich sagte: „Weißt du, noch vor einer halben Stunde hätte ich den Schmuck nur als Gegenleistung dafür abgegeben, dass keiner mehr seine Pistole auf mich richtet; ich hätte das für ein gutes Geschäft gehalten. Jetzt möchte ich etwas mehr. Drunten auf dem Strand liegen zwei Tote, einer davon geht auf meine Rechnung. Ich erschoß ihn vor Zeugen. Ist mir egal, denn ich glaube, ich hatte einen triftigen Grund. Aber ich muß hierbleiben, um diesen Grund zu beweisen; wenn ich mich jetzt davon mache, gelte ich als Mörder. Dasselbe gilt für dich. Wenn du mit diesem Schmuck davon fliegst, giltst du als Gauner. Keiner von uns könnte wieder zurück kehren. Und in unserem Beruf müssen wir zurück kehren können.”


  „Vielleicht”, sagte er sanft, „vielleicht habe ich genug von diesem Beruf. Vielleicht würde ich mich mit einem netten, gemütlichen stillen Platz und einer der Kisten zufriedengeben. Risiko hin, Risiko her.”


  „Auf einer hübschen, einsamen Insel Bruchlandung machen, den Schmuck unter der Maschine vergraben und zehn Jahre Daumen drehen?” fragte ich höhnisch. „Ist schon vorgekommen.”


  „Ja”, sagte er, „und vielleicht versuch’ ich’s auch.”


  Ich sagte: „Glaub mir - es wird nicht klappen.”


  Er lehnte sich langsam zurück und zerkrümelte seine Zigarette in einem kleinen Keramikaschbecher. Dann starrte er mich an und sagte: „Es liegt zehn Jahre zurück, nicht? Alles liegt zehn Jahre zurück. Damals hatten wir eine Chance, als wir uns ein Flugzeug kauften. Mit der Maschine damals und mit unserem Können hätten wir wirklich etwas schaffen können.” Er schüttelte den Kopf. „Aber das ist vorbei, Jack, ein für allemal vorbei. Wir haben scheußliches Pech gehabt; fielen einem politischen Ränkespiel zum Opfer und verloren Flugzeug und Lizenzen.”


  Er lehnte sich wieder vor. „Mach dir nichts vor, Kamerad -das hat uns erledigt. Wir werden’s nie mehr schaffen, nicht so, wie wir’s damals hätten können. Jetzt - jetzt haben wir wieder eine Chance. Eine andere, gewiß, aber immerhin eine Chance. Natürlich gibt es Risiken; wir hatten damals auch Risiken, und eines hat uns zu Fall gebracht. Aber es ist eine Chance.”


  Dann sagte er: „In einer dieser Kisten liegen zehn Jahre meines Lebens, Jack, mehr noch. Zehn Jahre, die wir uns als kleine Leute in kleinen Beschäftigungen herum getrieben haben.” Er zuckte die Schultern. „Vielleicht paßt dir das. Mir nicht. Erzähl mir also nicht mehr, ich soll’s nicht nehmen. Du brauchst es ja nicht zu nehmen, aber sag mir nicht, ich soll’s nicht.”


  Ich sagte: „Du bist also nach wie vor der Meinung, wir hätten damals scheußliches Pech gehabt?”


  Er lehnte sich zurück, sah mich an, runzelte die Stirn und stieß langsam den Rauch seiner Zigarette aus.


  Ich sagte weiter: „Wir haben kein scheußliches Pech gehabt. Im Gegenteil, wir hatten noch Glück, lebend heraus zukommen. Dass wir die Maschine und unsere Lizenz verloren, war das wenigste, was wir erwarten konnten. Der ganze Flug war ein Fehler. Wir unternahmen ihn, weil wir junge Piloten waren, die sich für Halbgötter hielten. Wir erfuhren dann, dass wir’s nicht waren. Wir hätten nie Waffen in anderer Leute Länder transportieren sollen - oder zum mindesten durften wir uns nicht beklagen, wenn’s schiefging. Hast du das noch nicht gelernt?”


  Er saß gespannt da, sah mich unter seinen Brauen an. „Weiter, weiter”, sagte er leise.


  „Und jetzt willst du wieder so ein faules Ding drehen; wieder eine falsche Ladung. Es wird nicht gelingen, Ken, es gelingt nie. Du glaubst, du hättest zehn Jahre verloren, weil du Limousinen in Pakistan geflogen hast? Du hättest einige der Jobs haben müssen, die ich geflogen habe. Ich bin diese ganzen verfluchten zehn Jahre auf der falschen Seite des Himmels gewesen I”


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Art Lächeln. „Und das gibt dir jetzt das Recht zur Übernahme der Steuerung?”


  „Jawohl. Ich habe gesehen, was alles passieren kann. Du nicht.”


  „Und du willst nicht, dass es mir passiert?” fragte er kalt. „Bloß weil wir vor zehn Jahren in derselben Kanzel saßen? Nächstens wirst du mir noch erklären, du seist bloß mitgekommen, um mich vor mir selbst zu schützen.”


  Ich sagte: „Ken - hast du dir je überlegt, weshalb, zum Teufel, ich mir die Mühe nahm, nach Mehari zu fliegen und mich mit den Burschen dort anzulegen, wo ich den Schmuck doch schon hatte?”


  Er runzelte die Stirn und überlegte. Dann sah er mich an und fragte bedächtig: „Das - all das - ist doch nicht etwa passiert, weil du mir übelnahmst, dass ich dich nicht von Anfang an mitmachen ließ?”


  „Hast du ja nicht.”


  Er lächelte. „Aber wenn ich dich nun eingeladen hätte? Angenommen, ich wäre an jenem Morgen in Athen zu dir gekommen und hätte dir erzählt, dass ich ziemlich genau wüsste, wo die Juwelen seien, und hätte dir vorgeschlagen, sie zusammen mit mir aufzuspüren? Was dann?”


  Ich antwortete sehr deutlich: „Das hast du nicht getan, Ken. In Wirklichkeit hast du heraus gefunden, dass ich sie transportieren sollte, und hast dich mit einer Pistole unter deiner Jacke selbst eingeladen mitzukommen.”


  Im Raum herrschte atemlose Stille.


  Er lehnte sich wieder zurück und runzelte leicht die Stirn. In seinen Augen lag vielleicht ein Anflug von Kummer. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich wollte dich nicht erschießen, du Esel.”


  „Nein? Wirklich nicht?‘Wie., zum Teufel, kannst du wissen, was du wolltest? Du warst bereit, mir in meinem eigenen Flugzeug etwas mit Gewalt, mit der Pistole, zu entreißen. Das lasse ich mir von niemandem gefallen; du wusstest ganz genau, dass du mich erschießen müßtest.”


  Wieder schüttelte er den Kopf, immer noch stirnrunzelnd. „Nein”, sagte er ruhig, „das hatte ich nicht vor. Aber… ich weiß nicht.” Er blickte auf seine Füße hinunter. „Darauf kommt es nicht an. Ich stimme allem zu, was du sagst. Ich versuche nicht, dich in etwas hinein zu manövrieren. Trotzdem nehme ich eine der beiden Kisten. Ich habe einen guten Grund dafür.”


  „Nicht gut genug.”


  Er sagte rundheraus: „Ich nehme diese eine Kiste und die Maschine. Dass du nicht mitkommst, wird deine Geschichte der Polizei gegenüber noch unterbauen. Du kannst alles auf mich schieben.” Er stand auf. „Wenn du’s so haben willst.”


  „Ich will’s nicht so haben. Setz dich!”


  Er trat von seinem Stuhl zurück und stellte sich mit gespreizten Beinen hin. Dann bewegte er die linke Hand vorsichtig, bis sie weitab von der Walther in seinem Gürtel steckte. „Nein”, sagte er. „Schluß, Jack. Ich verschwinde jetzt. Lassen wir’s dabei bewenden.”


  Ich hakte den Reißverschluß meiner Jacke auf, langsam und absichtlich, und zog ihn herunter, die Beretta deutlich zeigend.


  Er sah mir aufmerksam zu, den Körper vorgebeugt, das Gesicht gespannt.


  Ich lehnte mich langsam zurück, nahm eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Tisch und schob sie mir zwischen die Lippen. „Es steht mehr auf dem Spiel, als du weißt, Ken. Ich habe immer noch die Steuerung.”


  „Versuch’s nicht!” Seine Stimme klang schmerzlich. „Du hast mich mit einer Pistole umgehen sehen. Versuch’s nicht!”


  „Fünfzehn Jahre”, sagte ich leise. „Fünfzehn Jahre - und dazu muß es nun kommen.”


  „Nicht!”


  Ich zuckte die Schultern. Die Beretta steckte unmißverständlich in meinem Gürtel. In meinem Mund steckte die kalte Zigarette. Ich bewegte vorsichtig die Hand - zu meiner Hemdbrusttasche.


  Ich richtete die kleine .zier auf ihn.


  Seine rechte Hand war zum Griff der Walther gefahren, aber da verhielt er, packte die Pistole nicht. Lange stand er stocksteif und starrte auf die kleine Pistole.


  Ich sagte: „Ich habe die Steuerung.”


  Langsam ließ er die Rechte fallen, ohne aufzublicken. „Du hast die Steuerung”, sagte er grimmig. Dann schien er sich etwas zu lockern. „Fünfzehn Jahre”, sagte er. „Fünfzehn Jahre - du sentimentaler Halunke.”


  Ich nickte und stand vorsichtig auf.


  Er sah zu mir auf. Und lächelte.


  „Weißt du was?” sagte er. „Es ist zu komisch, aber mir ist verdammt wohler, wenn du mit deiner Pistole auf mich zielst als umgekehrt.”


  Ich zuckte die Schultern.


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich hätte dich nicht gern niedergeschossen, Jack,”


  „Du sentimentaler Halunke, du.”


  Wir grinsten uns an.


  Ich ging zum Ende der Theke, von wo ich jedermann genau sehen konnte; der Raum schien wieder größer zu werden, während ich hinüber ging.


  Ich sah den Nabob an.


  „Alles klar”, sagte ich zu ihm. „Schreiben Sie den Scheck aus.”


  Er lächelte etwas müde. „Sind Sie sicher, dass es nötig ist, Captain?”


  „Ich bin sicher. Schreiben Sie ihn aus, oder ich schmeiße das ganze verdammte Zeug ins Meer.”


  Er runzelte die Stirn und langte in sein Jackett. Er hätte eine Pistole da haben können - Kira wurde langsam zum Waffenarsenal der westlichen Welt -, aber natürlich trug er keine Waffe bei sich. Er zog ein Scheckbuch und einen Füller heraus. Er schrieb den Scheck aus, ließ ihn trocknen und riß ihn heraus. Dann sah er wieder zu mir auf.


  Ich sagte: „Jetzt schreiben Sie eine Quittung aus, des Wortlauts, dass Sie alle Juwelen in bestem Zustand wieder erhalten und eine Belohnung von fünfzigtausend Pfund für ihre Beschaffung bezahlt haben.”


  Er runzelte die Stirn bei dem Gedanken, hauptsächlich, weil er nicht begriff, worauf ich hinaus wollte.


  Ich sagte: „Dieses Papier -“, ich deutete mit der Pistole auf den Scheck, „- taugt vielleicht keinen Schuß Pulver, aber zum mindesten habe ich mich angestrengt, den Schmuck loszuwerden. Ich will keine späteren Klagen von Ihnen, dass ich irgend etwas zurück behalten hätte.”


  Er war immer noch voll Mißtrauen, holte aber ein Stück Papier hervor und schrieb die Quittung aus.


  Ich sagte zu Ken: „Schau dir’s an.”


  Er nahm den Scheck und die Quittung vom Tisch und warf einen Blick darauf. „So gut, wie man’s erwarten kann.”


  „Fein”, sagte ich. „Und jetzt steht auf dem Strand unten die Piaggio für jeden, der sie haben will. Das also macht unser Geschäft komplett - außer diesem hier.” Ich hielt die kleine Automatic empor, ging zum Tisch hinüber und legte sie darauf.


  Ken starrte mich an. Ich sagte: „Yussuf hat sie gehabt. Ich nehme an, er bekam sie von Ihnen, da er Ihnen die Pistole gab, die er von Mehari zurück brachte, und er war keiner von denen, die gerne ohne Pistole herum liefen.”


  Der Nabob streckte die Hand aus und tippte leicht mit seinem Füllfederhalter auf die kleine Pistole. Dann sah er auf.


  „Haben Sie ihn auch getötet?”


  „Sie und ich”, sagte ich, „wir beide. Ich werde Sie nicht fragen, weshalb Sie ihn mit dieser Pistole in Tripolis herum laufen ließen. Unter uns gesagt, nehme ich an, dass es eine Art Versicherung dagegen war, dass ich Ihnen hierher folgte - aber ich will nicht unbedingt auf meiner Ansicht bestehen.”


  Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich erleichtert aussah. Aber ich konnte mich irren. Vielleicht hatte er sich nie Sorgen darüber gemacht.


  Ich sagte: „Ich bestehe aber darauf, dass der Mord an Mikklos aufgeklärt wird.”


  Ken sagte leise: „Um Himmels willen.”


  Ich starrte ihn an und wandte mich dann wieder an den Nabob. „Die Sache geht mich insofern etwas an, als Anarchos den Verdacht hat, ich wisse etwas darüber. Das bedeutet, dass ich nicht wieder nach Griechenland einreisen kann, nicht offiziell jedenfalls, ohne von der Polizei ins Verhör genommen zu werden. Vielleicht droht mir sogar eine Strafe wegen Verheimlichung von Beweisen.”


  Er lächelte leise und spreizte die Hände. „Ich bin sicher, dass Ihre natürliche Elastizität Sie durchbringen wird, Captain.”


  „Vielleicht. Trotzdem möchte ich etwas mehr. Das Unangenehme an der Sache ist, dass ich tatsächlich einiges weiß. Ich weiß zum Beispiel, wie er getötet wurde. Ich fand seine Leiche.”


  Er stand auf und steckte seinen Füller in die Innentasche seines Jacketts. Miß Brown blieb sitzen, beobachtete mich scharf.


  Der Nabob sagte: „Das könnte ein gefährliches Wissen werden, Captain.”


  Ich: „Urteilen Sie selbst. Er wurde von fünf Schüssen aus einer .22er Automatic durchbohrt.”


  Unwillkürlich riß er den Kopf herum und warf Miß Brown einen schnellen Blick zu. Dann zurück zu mir. Sein Lächeln war verschwunden.


  „Danke”, sagte ich.


  Keiner sprach ein Wort. Dann machte sie eine schnelle, graziöse Bewegung und trat einen Schritt vom Tisch zurück, die kleine Pistole in der Hand. Langsam strich sie mit ihr über uns drei hin.


  Ken neben mir zog scharf den Atem ein.


  Ich sagte zu ihm: „Du hast mir erzählt, er sähe es gern, wenn seine Angestellten bewaffnet seien; ich dachte mir gleich, dass die da ein bißchen zu leicht und unmännlich für unseren Herter aussah.” Ich sah auf die Pistole zurück. „Geh nicht so leichtsinnig damit um wie das letztemal, Liebling. Das Magazin ist jetzt nicht ganz voll.”


  Sie lächelte mich über den Lauf der Pistole beinahe wehmütig an. „Alle unterschätzen dich immer wieder, Jack. Selbst ich. Nun, was willst du jetzt unternehmen?”


  Ich antwortete sehr ernst: „Da bleibt nur eines: Ich übergebe dich samt der Pistole Anarchos. Der wird sie mit dem Kaliber der Patronen, die man in Mikklos’ Körper gefunden hat, vergleichen.”


  Ihr Lächeln wurde vielleicht noch etwas trauriger, das war alles. „Das würdest du wirklich tun, Jack?”


  „Es ist, wie ich wiederholt sagte: Entweder tu’ ich’s, oder ich kann nie mehr nach Athen zurück. Und ich brauche Freizügigkeit. Das ist der Grund-“, ich sah sie scharf an, „- und ich bin nicht davon überzeugt, dass es notwendig war, Mikklos umzubringen.”


  Plötzlich fragte der Nabob: „Warum hätte sie ihn töten sollen?”


  Ich sah ihn an. Er kam mir klein, eingeschrumpft und einsam vor. Ich erwiderte: „Sie haben sie hingeschickt, nicht wahr? Sie wussten, dass Mikklos mit dem Schmuck 2u tun hatte, und wollten heraus bekommen, wo er ihn hatte. Sie hätten wissen müssen, dass er ein Weiberheld war, das war ja kein Geheimnis. Wenn also jemand etwas aus ihm heraus locken konnte, dann sie.” Ich zuckte die Schultern. „Sie hat ihn gereizt, er packte zu, und sie verteidigte nur ihre Ehre.”


  Das schien ihn zu überzeugen. Er sah sie etwas hoffnungsvoller an.


  „Ja”, sagte sie sehr ernst und emphatisch, „so war’s. Aber ich lasse mich dafür nicht vor Gericht bringen. Du wirst es diesem griechischen Kriminalbeamten schon selbst erklären müssen, Jack.”


  „Oh, der weiß genau, wie’s passierte”, sagte ich leise.


  Sie warf mir einen scharfen, eiskalten Blick zu, der plötzlich in ein Lächeln überging. Sie stand jetzt da, ruhig, beinahe boshaft lächelnd und ganz genau verstehend, was ich meinte, die kleine Pistole direkt auf mich gerichtet.


  Dann sagte sie sanft: „Leb wohl, Jack. Ich brauche dir nicht zu sagen, paß auf dich auf. Du weißt schon, wie.”


  Ich sagte: „Leb wohl, Dahira.”


  Sie lächelte, nickte herrisch zum Nabob hinüber, und ihre Stimme klang jetzt ganz anders. „Komm, Aly.”


  Er starrte sie an, dann uns, dann wollte er etwas sagen, unterließ es aber und ging langsam zu ihr.


  Sie zog die Tür auf. Die Sonne fiel ein, hüllte ihre Umrisse in Licht und gab ihr, wie sie mit ihrem langen Haar und im weißen Mantel dastand, plötzlich die flammende Reinheit eines Renaissance-Engels.


  Dann schlug die Tür zu, und sie, er und die kleine Pistole waren verschwunden.


  Nach dem Einfall des Sonnenlichtes von der Straße war der kleine Raum jetzt sehr dunkel. Ich blickte zu Ken hinüber, der nahe der Theke stand und gespannt auf die geschlossene Tür starrte.


  Ich goss Kognak in zwei Gläser und hielt ihm eines hin.


  „Trink das und fang an zu denken. Wir müssen unsere Geschichte abstimmen; die Athener Polizeibullen werden in einer Minute hier sein.”


  „Hat sie”, fragte er grimmig, „hat sie ihn wirklich getötet?”


  Ich nickte. „Ja.”


  Er drehte sich zu mir und nahm das Glas. Sein Gesicht sah plötzlich alt aus.


  Ich sagte: „Anarchos weiß es; er konnte in Tripolis nur nichts unternehmen. Ich sah, wie er eine Anzahl Daumenabdrücke von ihr abnahm - an seinem Feuerzeug. Wahrscheinlich hat sie auch in Mikklos’ Büro einige hinterlassen. Und es würde mich nicht wundern, wenn irgendwo ein Zeuge existierte, der sie hinein- oder hinaus gehen sah. Sie ist ja schließlich schwer zu übersehen.”


  Ich nahm einen Schluck Kognak. „Er wusste verdammt gut, dass ich in diesem Büro gewesen war, wenn er’s auch nicht beweisen konnte. Aus diesem Grund hat er sich mir an die Fersen geheftet: Er glaubte, ich hätte die Mordwaffe vielleicht eingesteckt, falls sie sie dagelassen hätte. Wenn er die Pistole hatte, hatte er einen Fall.”


  Seine Augen funkelten mich an: „Du hast verdammt gut dafür gesorgt, dass er sie bei ihr fände, nicht wahr?”


  Ich erwiderte barsch: „Du glaubst doch den Schwindel nicht etwa, dass Mikklos mit ihr anbändeln wollte, oder? Das war doch bloß für den Verteidiger zurecht gelegt. Ich sah, wie’s zugegangen war: Sie setzte sich und trank ein Glas Ouzo mit ihm. Dann stand sie plötzlich auf und verschoß das ganze Magazin in seine Brust. Über den Schreibtisch weg. Er saß, als er’s kriegte. So hat sie ihn getötet.”


  Er starrte mich an, leerte sein Glas und stellte es auf die Theke zurück.


  Dann schüttelte er den Kopf. „Ich sehe immer noch nicht klar. Ich sehe den Grund nicht ein. So bringt man doch nicht jemand zum Sprechen.”


  Ich sagte: „Aber es war eine ganz gute Methode, ihn zum Schweigen zu bringen.”


  Er warf mir einen Blick zu.


  Ich sagte: „Du hattest erfahren, dass Mikklos die nächste Ladung via Tripolis senden würde. Sie sorgte dafür, dass der Nabob und Herter nichts davon erfuhren.”


  Eine Weile, eine sehr lange Weile starrte er auf die Theke. Dann fragte er: „Hast du das im Ernst gemeint - dass die Polizeibullen hierher kommen?”


  „Ja. Anarchos wird sich’s gedacht haben, dass wir hierher flögen - wenn wir nicht in Athen aufkreuzten. Sie wären bereits hier, wenn die Kalt- und- Warmfront nicht gewesen wäre.


  Schließlich sind wir nur achtzig, neunzig Meilen von Athen entfernt.”


  Er nickte, als wäre das etwas Entscheidendes. Ich schenkte mir noch mal Kognak ein. An sich hatte ich genug getrunken, aber ich war mit meiner Geschichte noch nicht zu Ende und brauchte ein Stimulans.


  Ich sagte: „Sie war ein Teil deines Grundes, Ken. Mußte es sein: Sie war das einzige, was ihm überhaupt Sinn und Logik gab. Sie wusste ganz genau, dass der Nabob und Herter den Schmuck nicht finden würden, nicht allein. Aber du hattest eine Chance. Wenn du ihn fändest, würden du und sie und der Schmuck an einen stillen Ort verschwinden.”


  Ich nahm einen Schluck Kognak und fuhr fort, seinen Traum zu zerstören: „Aber sie war hinter dem Schmuck her: Der bedeutete Freiheit, ein neues Leben, all das für sie. Sie war bereit, dafür den Nabob umzulegen - aber sie hätte auch dich umgelegt. Als du ihn nicht fandest und ich ihn statt dessen fand, machte sie sich an mich heran.” Er starrte mich an. Ich bohrte weiter. „In Tripolis kam sie in mein Hotelzimmer und machte mir ein Angebot. Oh, natürlich wunderbar verklausuliert, aber der Wink war klar: Hol dir den Schmuck, und du kannst mich auch haben.”


  Er starrte weiter, sein Gesicht war wie verwitterter Stein.


  Dann nickte er und sagte einfach: „Ja, das hätte sie getan.”


  Ich blickte ihn dumm an.


  Er sagte: „Ich liebte sie.” Dann öffnete er ruhig die Hand und ließ das leere Glas zu Boden fallen, wo es neben seinen Füßen zersprang.


  Ich bewegte den Kopf langsam auf und ab, ohne zu wissen, warum. Dann sagte ich: „Sie war zu ihm zurück gegangen, Ken. Als du und ich das Zeug nicht anbrachten, ging sie zu ihm zurück. Du hast ihr gestern Abend gesagt, wohin wir flögen - und sie sagte es ihm. Nur so konnten sie es heraus bekommen haben.”
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  Er nickte. Das Donnern eines Piaggio-Motors erschütterte den Raum.


  Ich horchte zuerst, ohne mir bewußt zu sein, was es war. Dann sprang ich auf die Tür zu.


  Ken sagte: „Halt!”


  Ich hatte schon die Hand am Riegel, als ich zurück blickte. Er zielte mit der Walther auf mich.


  „Er wird sich töten”, sagte ich. „Und sie.”


  „Geh von der Tür weg.”


  Ich ließ den Riegel los und trat langsam zurück.


  „Er hat eine Chance”, sagte Ken. „Er hat guten Wind und kann das Ding auch fliegen. Ich habe es ihm beigebracht.”


  Der zweite Motor sprang an und kam auf Touren.


  Ich sagte: „Das ist keine große Chance. Vor Gericht hätte sie eine bessere.”


  Er sah mich nicht an, doch die Walther zielte immer noch auf mich. Er starrte auf die Tür, horchte auf den Pulsschlag der Motoren.


  Er sagte: „Ich will nicht, dass sie vor Gericht kommt.” Das Motorengeräusch nahm ab; er nickte.


  Ich riß die Tür auf und stolperte in die Sonne hinaus. In der Gasse war das Geräusch lauter, klang dröhnend zwischen den Wänden.


  Leute blickten uns aus Haustüren an; zwei Kinder rannten vor uns her.


  Ken hatte die Walther wieder unter seine Jacke gesteckt. Wir fingen an zu laufen, rutschten auf dem groben Pflaster aus.


  Die Motoren heulten lauter, als wir das Dorf hinter uns ließen und auf den Hang hinaus liefen. Dorfeinwohner sammelten sich am Pfad unten an.


  Die Piaggio hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. Als die Motoren auf höchsten Touren liefen, drückte sich die Nase ins Gras hinunter. Dann lösten sich die Bremsen, die Nase hob sich, senkte sich wieder, und die Maschine fing an, sich zu bewegen.


  Sie fuhr sehr langsam, sprang unregelmäßig vor, während sie sich durch das Gras arbeitete. Dann kam sie auf dünneren Grasboden und beschleunigte ihre Geschwindigkeit; Sand wirbelte hinter den Rädern hoch. Und dann war sie auf reinem Sandboden und raste dahin, zitternd und geradewegs aufs Meer zu. Das Vorderrad hob sich, zögerte, sie fuhr einen Augenblick auf ihren Haupträdern und hob sich schwerfällig in die Luft, die Nase himmelwärts gewandt.


  Ken flüsterte: „Runter die Nase, runter!!!”


  Noch flog sie nicht; sie schlitterte dahin, zuckte furchtsam vor dem Meer in einem beinahe überzogenen Flug zurück, kämpfte um Höhe, erreichte aber keine, weil sie sich in einem zu steilen Winkel befand, um Tempo zu gewinnen. Denn der Nabob war zu wenig Pilot, um zu wissen, dass man immer Höhe opfert, ganz gleich, wie wenig man hat, um Geschwindigkeit zu erreichen …


  Dann packte sie die Welle. Sie schlug über dem Backbordrad zusammen und platzte durch den Propeller wie der Pulverdampf einer Pistole. Die Piaggio schwankte und schlitterte ; die Nase fuhr höher empor, ein Flügel senkte sich ins Wellental, und eine Sekunde lang hing das ganze. Flugzeug bebend da.


  Die nächste Welle hob sich, tippte beinahe träge an die Flügelspitze; die Maschine schlug plötzlich Rad, Flügel über Flügel, und stürzte klatschend ins Meer.


  Das Spritzwasser fiel zurück, und wir sahen sie, nur ein Blinken des Bauches und die scharfen Konturen der Räder in einem Schaumkreis. Dann hob sich der Schaum auf eine Welle, die Welle rauschte vorüber, und die Piaggio war verschwunden.


  Die Welle brach sich donnernd auf dem Strand.


  Etwas wie ein Seufzer ging durch die Gruppen der Dorfbewohner. Als ich sie ansah, blickten sie schnell weg und wurden unruhig und verlegen. Dann trotteten sie ins Dorf zurück. Weiter unten rannten zwei Männer auf das Boot zu.


  Ken sagte: „Ich hätte es geschafft. Mit einem Arm hätte ich es geschafft.”


  Ich entgegnete: „Sie hat dich nicht darum gebeten.”


  Er nickte, blieb stehen, starrte aufs Meer hinaus und rieb sich den linken Arm. „Also wird letzten Endes keiner reich.” Ich glaubte, er führe Selbstgespräche, bis er fragte: „Was, sagtest du, bekamst du für die erste Ladung?”


  „Fünftausend Pfund Sterling. Einiges geht für die Reparatur der Dakota drauf; einiges sollte eigentlich an Morrisons Witwe gehen.”


  Er nickte. „Also wird keiner reich.”


  Ich streckte die Hand aus und nahm ihm die Walther aus dem Gürtel. Er versuchte nicht, mich daran zu hindern. Ich trat an den Rand der Klippe und warf sie weit hinaus, in tiefes Wasser. Als ich sah, wie sie auf das Wasser aufschlug, zuckte ich zusammen. Die Beretta warf ich kürzer. Dann ging ich zurück. Anarchos würde uns eine Menge ungesetzlicher Einreisen vorhalten können, aber es war nicht nötig, dass er uns auch noch ungesetzlichen Waffenbesitzes bezichtigte.


  Die Luger hatte ich noch - aber die würde ich brauchen, um die Sache mit Herter zu erklären.


  Ken fragte: „Werden sie unsere Geschichte glauben?”


  Ich zuckte die Schultern. „Niemand kann eine andere erzählen. Jetzt nicht mehr.”


  Er sah mich an und lächelte verschmitzt. „Weißt du was, Jack? Es wäre ihr beinahe gelungen, das Zeug zu schnappen. Sie kam der Sache verdammt nahe.” Er lachte kurz auf, dann wurde sein Gesicht hart vor Schmerz.


  Ich nickte nur. So ein Mädchen war sie gewesen. Aber in ihr steckten noch viele andere Mädchen.


  Später würde ich ihm von den drei 20-karätigen Golconda-Diamanten erzählen, die ich von dem großen Halsschmuck der ersten Ladung abgeknipst und sicher hinter die Kokarde meiner Uniformmütze eingenäht hatte. Über den Daumen gepeilt, würde ich ihren Preis auf dreißigtausend Pfund pro Stück auf dem freien Markt schätzen. Natürlich bekämen wir das in Tel Aviv nicht - aber wir würden auch nicht bloß zehn Prozent bekommen. Nicht für drei einzelne Steine, deren Herkunft niemand nachprüfen konnte, nachdem ich die Quittung des Nabobs hatte, die bestätigte, dass er alles, was ihm verlorengegangen war, zurück bekommen hatte.


  Ich würde für etwas über vierzigtausend Pfund alles in allem abmachen. Das wäre genug. Für uns beide.


  Inzwischen hatten sie das Boot flottgemacht, aber was gab es jetzt noch zu suchen? Das Meer zeigte nichts an, nur Wellen und Wind. Da unten würde es so still und ruhig und bald auch so alt sein wie in jedem Hain hoher, schlanker Zypressen.
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